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Kapitel 1


 


Das Land der McKettricks, dachte Cheyenne Bridges. 




Sie stand neben ihrem Mietwagen auf dem Seitenstreifen und schirmte ihre Augen mit einer Hand gegen die Sonne ab. Aus weiter Ferne schienen leise Trommelschläge an ihr Ohr zu klingen. Cheyenne dachte an eine Zeit, die sie gar nicht kannte.

Eine Zeit, als nur der Große Geist Anspruch auf diese Täler und Berge erhoben hatte. Ihm allein gehörten damals der gewölbte blaue Himmel, die rote Erde, die weit verstreut stehenden Weißeichen, Joshuabäume und Gelbkiefern.

Erst Angus McKettrick und andere ebenso unerschrockene wie arrogante Pioniere zäunten diese Tausende von Quadratkilometern im neunzehnten Jahrhundert ein. Sie setzten ihre Namen unter Dokumente und trieben Viehherden auf das Land. Sie gruben Brunnen und rangen dem steinigen, mit Disteln überzogenen Boden Leben ab. Der alte Angus hatte seinen Kindern und Kindeskindern diesen kühnen Besitzanspruch weitervererbt, über Generationen hinweg.

Die McKettricks für immer und ewig, amen.

Cheyenne biss sich auf die Unterlippe. Ihr Handy, das im Wagen auf dem Beifahrersitz lag, klingelte - wieder Nigel. Sie ignorierte das beharrliche Klingeln, bis es verstummte, obwohl sie wusste, dass die Ruhepause nicht lange anhalten würde. Die Landschaft, die sie so gut kannte, berührte ihr Herz. Tief in ihr wuchs eine längst verschollen geglaubte Ahnung.

Ein bittersüßes Gefühl stieg in ihr auf, eine Mischung aus Einsamkeit und Heimweh und noch mehr, was sie nicht benennen konnte. Vor Jahren hatte sie sich geschworen, nie mehr zurückzukehren.

Jesse McKettrick nie mehr wiederzusehen.

Und jetzt zwang das Schicksal sie auf unnachahmliche Weise, beides zu tun. Sie seufzte. Ein alter Pick-up fuhr laut hupend an ihr vorbei, sentimentale Countrymusik drang durch die offenen Fenster. Auf dem Aufkleber, der an der Stoßstange flatterte, stand "Rettet die Cowboys".

Cheyenne winkte, wobei sie sich in ihrem eleganten schwarzen Designerkostüm und den hohen Schuhen ein wenig unbehaglich fühlte. Hier trug man Stiefel und Jeans. Sie würde auffallen wie ein bunter Hund.

Willkommen zu Hause, dachte sie verdrossen.

Das Handy klingelte erneut. Sie griff durch das offene Fenster und drückte es ans Ohr.

"Wird auch Zeit, dass du rangehst", zischte Nigel Meerland, bevor sie sich überhaupt melden konnte. Ich dachte schon, du wärst in irgendein Schlammloch gestürzt."

"In Indian Rock gibt es nicht viele Schlammlöcher", entgegnete Cheyenne, ging um den Wagen und öffnete die Fahrertür.

"Hast du ihn schon gesprochen?" Nigel hielt sich nie lange mit Höflichkeiten wie "Hallo, wie geht es dir?" auf, weder von Angesicht zu Angesicht noch am Telefon. Er sagte einfach, was er wollte - und meistens bekam er es auch.

"Nigel." Cheyenne versuchte, ruhig zu bleiben. "Ich bin eben erst angekommen. Also, nein, ich habe noch nicht mit ihm gesprochen." Er hieß Jesse McKettrick und war der letzte Mensch auf dieser Welt, den sie sehen wollte. Davon abgesehen würde er sie in der Masse der ihn anhimmelnden Frauen ohnehin nicht wiedererkennen.

"Nun, dann mal ran an den Speck", rief Nigel. Ihr Chef war Ende dreißig und Engländer. Und er liebte Redewendungen. "Leg los. Ich muss dir ja wohl nicht sagen, wie erpicht unsere Investoren darauf sind, dieses Apartmenthaus endlich auf den Weg zu bringen."

Nein, dachte Cheyenne. Wegen des engen Rocks musste sie sich seitlich in den Wagen setzen und dann die Beine nachziehen. Das brauchst du mir nicht zu sagen. Ich habe in den letzten sechs Monaten nichts anderes von dir gehört.

"Jesse wird nicht verkaufen", sagte sie.

"Er muss verkaufen", versetzte Nigel. Du darfst auf keinen Fall versagen. Alles, und ich meine wirklich alles, hängt von diesem Geschäft ab. Wenn die Investoren sich zurückziehen, geht die ganze Firma den Bach runter. Du verlierst deinen Job, und ich muss auf den Knien zu meiner Familie kriechen und um mein karges Erbe als zweitgeborener Sohn betteln."

Cheyenne schloss die Augen. Auch für sie stand eine Menge auf dem Spiel. Nicht nur ihr Job. Sie musste auch an ihren jüngeren Bruder Mitch denken. Und an ihre Mutter. Der Erfolgsbonus, den Nigel ihr schriftlich zugesichert hatte, würde ihnen eine Sicherheit bieten, von der sie bisher nur geträumt hatten.

Ihr Magen verkrampfte sich.

"Ich weiß", sagte sie düster. "Ich weiß."

"Dann leg dich ins Zeug, Pocahontas", befahl Nigel und legte auf.

Cheyenne öffnete die Augen, holte tief Luft und atmete langsam wieder aus. Dann schleuderte sie das Telefon auf den Beifahrersitz, startete den Wagen und fuhr Richtung Indian Rock.

Die Stadt hatte sich nicht sehr verändert, seit sie mit siebzehn weggezogen war, um in Tuscon aufs College zu gehen. Die Reinigung, die Bücherei, die Grundschule alles stand noch an seinem alten Platz. Auch die kleine weiße Kirche, wo sie sich abgemüht hatte, Geschichten über die Arche Noah und brennende Büsche zu begreifen, und 25-Cent-Stücke aus einem billigen Stofftaschentuch gewickelt und in den Klingelbeutel geworfen hatte.

Als Cheyenne die Hauptstraße entlangfuhr, richtete sie sich ein wenig auf. Am alten Bahnhof, der schon vor langer Zeit in ein kleines Einkaufszentrum umgebaut worden war, bog sie links ab. Der Mietwagen rumpelte über Zuggleise und an heruntergekommenen Wohnwagensiedlungen vorbei durch einen kleinen Pappelwald. Ein uralter Gitterrost ratterte unter den Rädern.

Cheyenne seufzte dankbar, weil er nicht unter ihr weggebrochen war. Kurz darauf bremste sie ab, um auf die schmale unbefestigte Straße einzubiegen, die zum Haus führte. Es war in den letzten Jahren ziemlich heruntergekommen. Überall wucherte Unkraut, rostige Stacheldrahtspulen lagen verstreut auf dem Boden. Die Veranda war ein paar Zentimeter abgesackt, die Seitenwände hielten nur noch dank farblich nicht passender Bretter.

Gram war so stolz auf ihr Haus und den Garten gewesen. Es würde ihr das Herz brechen, es jetzt so zu sehen.

 




Der alte Lieferwagen ihrer Mutter, genauso ein Flickwerk wie das Haus, stand mit offener Tür in der Auffahrt.




Cheyenne hatte eigentlich gehofft, ein paar Tage vor ihrer Mutter und ihrem Bruder in Indian Rock anzukommen, damit sie zumindest eine Rampe für Mitchs Rollstuhl bauen konnte. Sie stellte den Motor ab und musterte das einzige Heim, das sie je gekannt hatte.

"Ich könnte dir mein Erbteil zeigen, Nigel", murmelte sie. "Du müsstest nur in deinen Bentley hüpfen und nach Indian Rock in Arizona fahren."

Auf einmal schwang die Eingangstür auf, und Ayanna Bridges trat in einem ausgeblichenen Baumwollkleid, Turnschuhen und zaghaft lächelnd auf die Veranda. Ihr glattes schwarzes Haar reichte ihr bis zu den Hüften, locker zusammengehalten von einer silbernen Spange, die sie vermutlich schon seit den Sechzigerjahren besaß. Als ihre Mutter die wackelige Treppe hinunterlief, sprang Cheyenne aus dem Auto.

"Sieh nur", rief Ayanna. "Ich habe ein paar alte Bretter hinter dem Schuppen gefunden und eine Rampe gebaut. Mitch saust rauf und runter wie nichts!"

Das Leben hatte Ayanna immer gezwungen, erfinderisch zu sein. Behelfsmäßige Rampen für ihren Sohn zu bauen, gehörte zu ihren leichtesten Übungen. Sie hatte als Bedienung gearbeitet, mit verschiedenen Sozialämtern gerungen, um die medizinische Versorgung von Mitch zu sichern, und Kosmetik und Wundervitamine verkauft. Dabei zeigte sie niemals auch nur einen Anflug von Selbstmitleid. Zumindest nicht ihren Kindern gegenüber.

Cheyenne zwang sich zu einem Lächeln und tat, als bewunderte sie die verwitterten Bretter. Zweifellos benutzte Mitch sie auch, um aus dem Lieferwagen herauszukommen. Wenn - falls - sie den Bonus bekam, wollte Cheyenne einen neuen Lieferwagen kaufen, mit einem speziellen hydraulischen Lift und vielleicht sogar mit einer Handschaltung. Bis dahin mussten sie irgendwie zurechtkommen, wie sie eben immer schon irgendwie zurechtgekommen waren.

"Gute Arbeit", bemerkte Cheyenne.




Ayanna hatte inzwischen die Mitte des Gartens erreicht und schloss Cheyenne derart liebevoll in die Arme, dass ihr Tränen in die Augen stiegen. Sie musste ein paarmal blinzeln, bevor sie den zärtlichen Blick ihrer Mutter erwidern konnte.




"Wo ist Mitch?", fragte Cheyenne.




Blick ihrer Mutter




"Drinnen", antworte Ayanna leise. "Mal wieder am Grübeln. Er vermisst seine Freunde in Phoenix. Aber er wird schon wieder, wenn er erst mal eine Weile hier ist und sich eingewöhnt hat."

Cheyenne verstand ihren Bruder. Auch sie selbst dachte sehnsüchtig an ihre Einzimmerwohnung im sonnigen San Diego, eine halbe Meile vom Strand entfernt, die sie nun untervermietet hatte. Und auch das bereitete ihr Sorgen. Wenn sie Jesse McKettrick nicht davon überzeugen konnte, fünfhundert Morgen erstklassiges Land zu verkaufen, würde sie weitaus mehr als nur ihren Job verlieren. Dann müsste sie länger in Indian Rock bleiben, sich irgendeine Arbeit suchen und jeden einzelnen Penny sparen, bis sie es sich leisten konnte, woanders wieder ganz von vorn anzufangen.

Wie ein Pfeil bohrte sich Nigels Kommentar von vorhin am Telefon in ihre Gedanken. Alles, und ich meine wirklich alles, hängt von diesem Geschäft ab.

"Komm hinein, Liebling", sagte Ayanna und nahm Cheyenne am Arm, die am liebsten umgedreht und mit dem Mietwagen davongebraust wäre. "Deine Sachen können wir später holen."

Cheyenne nickte, beschämt, weil sie nach all den Vorbereitungen und Mühen am liebsten die Flucht ergriffen hätte.

Ayanna stieß ihre Tochter, die etwas größer war als sie, leicht mit einer Schulter an. "Wir alle sind nach Hause gekommen", sagte sie sanft. "Du, Mitch und ich. Und das ist ein wunderbarer Ort, um noch einmal von vorn anzufangen."

Vielleicht ist das so, wenn man McKettrick heißt, dachte Cheyenne grimmig. Wenn man einen Schlüssel besitzt, der in das Schloss eines der vielen eleganten Häuser auf der legendären Triple M Ranch passt.

Wenn man jedoch Bridges hieß und einen charmanten, aber spielsüchtigen Vater gehabt hatte, der zudem noch im Gefängnis gestorben war, konnte man nicht einfach von vorn anfangen.

Gewöhnliche Menschen hatten schon genug damit zu tun, zu überleben.

 




Nurleen Gentry mischte und teilte aus - zwei Siebener und eine Königin. Sie legte die Karten verdeckt auf den mit grünem Filz bezogenen Tisch, faltete die Hände und wartete. An ihren Fingern blitzten unechte Ringe aus einem Teleshop.




Jesse lehnte sich in seinem angestammten Stuhl im Hinterzimmer von Lucky‘s Main Street Bar and Grill zurück und tat, als überlegte er. Durch den blauen Zigarettenqualm spürte er die Blicke der anderen Pokerspieler auf sich ruhen, ließ sich aber nichts anmerken. Er war ein Meister im Verbergen der sogenannten Tells, womit im Poker alles bezeichnet wird, was die Stärke des Blatts eines Gegenspielers verrät.

"Setzen oder passen, McKettrick", grummelte Wade Parker.

Daraufhin hob Jesse einen Mundwinkel und schenkte ihm sein berühmtes Fahr-zur-Hölle-Grinsen, das er seit seinem elften Lebensjahr perfektioniert hatte. Wade trug eine Windjacke mit dem Logo der Brauerei, für die er arbeitete. Seine dicken Lippen zuckten ungeduldig.

Neben Wade saß Don Rogers, dem der Waschsalon gehörte. Don wand sich auf dem geflickten Kunststoffstuhl. Jesse wusste, dass ihn nicht das Warten nervös machte. Don war ein prima Kerl, aber er wollte so unbedingt den gesamten Pot gewinnen, dass unter seinem rechten Auge ein Muskel zuckte. Kann sein, dass Don Damen hat, dachte Jesse, aber das ist unwahrscheinlich. Dons Tells waren leichter zu lesen als die fast vier Meter großen, in Stein gehauenen Buchstaben INDIAN ROCK im Osten der Stadt.

Alles an Don schrie Risiko.

Jesse tat so, als würde er unzählige Möglichkeiten überdenken, dann legte er vier Fünfzig-Dollar-Chips in den Pot.

"Scheiße", murmelte Don und legte die Karten auf den Tisch, eine genau auf der anderen, ohne sie zu zei

Wade hob die buschigen Augenbrauen und lehnte sich vor. Nurleen, eine alte Füchsin, was das Pokerspiel betraf, sah schweigend und mit angestrengtem Desinteresse vor sich hin.

"Ich glaube, du bluffst, McKettrick", sagte Wade. Er durchwühlte den Berg Chips vor sich, der in der letzten halben Stunde stetig gewachsen war.

"Glaub, was du willst", entgegnete Jesse tonlos. Er hatte bereits einige hervorragende Karten nicht ausgespielt, nur um Wades Wahnvorstellung, dass die Pokergötter ihm wohlgesinnt waren, zu bekräftigen. Jesse hatte Zeit, und er hatte Geld - eine tödliche Kombination, im Pokerspiel wie in allen andern Bereichen des Lebens.

Wade zog eine Sonnenbrille aus der Tasche seiner Windjacke und setzte sie auf. Ein bisschen spät, dachte Jesse, doch diesmal feixte er nur innerlich. Nurleen gab die vierte Karte aus, die im Hold’em—Jargon Turn heißt.

Jesse überlegte. Selbst wenn Wade zwei Asse zusätzlich zu dem einen Ass auf dem Tisch hatte, reichte das noch nicht für den Pot. Das bedeutete, dass der Biervertreter Pech hatte. Es sei denn, die fünfte Karte - der River - entpuppte sich ebenfalls als Ass.

So etwas konnte passieren - im Hinterzimmer einer Kleinstadtkneipe genauso wie bei Weltmeisterschaften in Las Vegas. Jesses Bauch sagte, riskier's. Andererseits sagte der nur selten etwas anderes. Aus den Augenwinkeln sah Jesse jemanden durch die Tür kommen und zur Jukebox gehen.

Wade erhöhte um dreihundert.

Jesse ebenfalls.

Nurleen drehte die River-Karte um.

Zwei Herzen.

Wieder grinste Jesse.

"Zeigen", sagte Wade. Er schob seinen Wetteinsatz in die Mitte des Tisches und zeigte seine Karten. Herzkönig, Pikdame. Er hatte auf die Dame in seiner Hand und die auf dem Tisch gebaut.

Nurleen seufzte beinahe unmerklich und schüttelte den Kopf. Jesse hatte fast ein schlechtes Gewissen, als er zwei Siebener auf den Tisch warf. Vier Karten mit dem gleichen Wert.

"Du und dein verdammtes Scheißglück", fluchte Wade.

Stumm sammelte Nurleen die Karten ein und mischte für ein weiteres Spiel. "Bist du noch dabei, Wade? Don?", fragte sie dann.

Jesse warf einen Seitenblick auf seinen Cousin Keegan, der mit verschränkten Armen an der Jukebox lehnte. In seiner maßgeschneiderten Hose, der Weste und dem perfekt gebügelten Hemd sah er wie ein Anwalt aus, vielleicht sogar wie ein Banker.

Weil er wusste, dass das, was er jetzt sagte, Keegan total nerven würde, antwortete er betont langsam. "Ich bin dabei."

"Ich muss mit dir sprechen", sagte Keegan, der zugleich distanziert und unerbittlich wirkte. "Vielleicht könntest du eine Runde aussetzen."

Nach diesem Vorschlag sahen Wade und Don so erwartungsvoll aus, dass Jesse mit Nurleen einen Blick wechselte und dann seinen Stuhl nach hinten schob. Er durchquerte den Raum, dessen Boden Erdnussschalen und Sägespäne bedeckten.

"Was ist so wichtig, dass es nicht warten kann?", fragte er. Seine tiefe Stimme mischte sich unter Kenny Rogers' berühmtes Vibrato aus der Jukebox.

Keegan war genauso groß wie Jesse. Aber damit hörte die Ähnlichkeit auch schon auf. Im Gegensatz zu Jesses dunkelblondem Strubbelkopf hatte Keegan ordentlich geschnittenes rotbraunes Haar. Außerdem besaß er die marineblauen Augen der McKettricks, während Jesses himmelblau wie die von Jebs Ahnen waren.

"Wir hatten eine Konferenz, schon vergessen?", zischte Keegan.

Kenny Rogers beendete sein Lied. Die Jukebox surrte, und Patsy Cline begann mit "Crazy".

"Ich dachte nicht, dass es dir wichtig ist, Keeg", erwiderte Jesse schleppend.

Keegans Kiefer verspannte sich, als er die Backenzähne aufeinanderpresste. Jesse vermutete, dass sie inzwischen nur noch Stummel waren. Doch diese Ansicht behielt er lieber für sich.

"Verdammt noch mal", brummte Keegan. "Du hast denselben Anteil an der Firma wie ich. Wie wäre es, wenn du mal etwas Pflichtgefühl an den Tag legen würdest?" Keegan arbeitete zwölf Stunden pro Tag für McKettrickCo, studierte Tabellen und strich ein siebenstelliges Gehalt ein.

Jesse hingegen ritt Rodeos, jagte Frauen hinterher, spielte Poker und löste seine Dividendenschecks ein. Er betrachtete sich als Glückspilz, und gelegentlich tat Keegan ihm leid. jetzt rückte er die geschmackvolle Nadelstreifenkrawatte seines Cousins gerade, die vermutlich mehr als die neue Waschmaschine in Dons Waschsalon gekostet hatte.

"Du findest, Pokern ist keine Arbeit?", fragte er und wartete insgeheim darauf, dass Dampf aus Keegans Ohren quoll. Beide waren zusammen auf Triple M aufgewachsen, hatten im Sommer gezeltet und Fische gefangen und waren im Winter Ski gefahren. Zusammen mit Rance, einem dritten Cousin, der das unheilige Trio vervollständigte. Sie besuchten alle die Northern Arizona University in Flagstaff, wo Keegan Betriebswirtschaft und Rance Hochfinanz studierte, während Jesse nur gelegentlich zwischen Rodeowettbewerben und Kartenspielen zu Vorlesungen erschien. Trotz ihrer Gegensätzlichkeit hatten sie sich gut verstanden - bis Rance und Keegan heirateten. Danach hatte sich alles verändert.

Beide waren seriös geworden. Momentan reiste Rance durch die Welt, um für McKettrickCo kleinere Firmen aufzukaufen.

"Klugscheißer", sagte Keegan und versuchte, nicht zu grinsen.

"Kann ich dich zu einem Bier einladen?", fragte Jesse, der einen Moment hoffte, dass Keegan vielleicht doch noch der Alte wäre.

Sein Cousin sah auf seine Rolex. "An diesem Wochenende ist Devon bei mir", sagte er. "Ich muss sie um halb sieben abholen."

Devon war Keegans neunjährige Tochter. Seit er und Shelley sich vor einem Jahr hatten scheiden lassen, pendelte das Kind zwischen der schicken Eigentumswohnung von Shelleys Freund und dem Farmhaus auf Triple M hin und her.

Jesse zögerte, dann legte er eine Hand auf Keegans Schulter. "Ist schon gut", sagte er sanft. "Ein anderes Mal."




Keegan seufzte. "Ein anderes Mal", stimmte er resigniert zu. Er ging zur Tür, drehte sich aber noch einmal um. "Und Jesse?"




"Was ist?"

Das altbekannte Grinsen breitete sich auf Keegans Gesicht aus. "Werd endlich erwachsen, ja?"

"Das schreibe ich mir in meinen Kalender", versprach Jesse und erwiderte das Grinsen. Er liebte Devon, die er eher als seine Nichte betrachtete als als seine Großcousine, und gönnte ihr die Zeit mit ihrem Vater. Doch zugleich verspürte er auch eine gewisse Traurigkeit.

Alles und jeder auf der Welt veränderte sich - nur er nicht.

Das war die Realität. Und die sollte er besser akzeptieren. 

 




"Kann das nicht bis morgen warten?", fragte Ayanna nach dem Kaffee, als Cheyenne verkündete, sich auf die Suche nach Jesse McKettrick zu machen. Mitch saß mit düsterem Gesicht in seinem Stuhl.




Cheyenne verneinte mit einem Kopfschütteln, strich Rock und Blazer glatt und ging nach draußen zum Wagen. Logischerweise wollte sie bei McKettrickCo beginnen. Von früher wusste sie noch, dass das Hauptbüro der Firma in San Antonio lag. Ihren Nachforschungen zufolge war McKettrickCo ein riesiges Unternehmen, das weltweit operierte, mit Schwerpunkt auf innovativen Technologien.

Jesses Name stand nicht auf der Tafel in der modernen Empfangshalle. Das überraschte Cheyenne nicht. Als Jugendlicher war er das klassische schwarze Schaf einer reichen Familie, wild und unbelehrbar und nur an seinem Vergnügen interessiert.

Sie ging zur Rezeption, erleichtert, dass sie die Frau nicht kannte, die gerade etwas in einen Supercomputer mit drei großen Flachbildschirmen tippte.

"Kann ich Ihnen helfen?", fragte die Frau freundlich. Sie war in mittlerem Alter, hatte ein warmes Lächeln, eine mit Haarlack fixierte blonde Frisur und eine elegante Haltung.

Cheyenne hoffte, dass ihr Nachname keine Erinnerungen wachrief, und fragte nach Jesse McKettrick. Mit etwas Glück - und das hatte sie sich langsam mal verdient musste sie nicht extra den weiten Weg zu seinem Haus auf sich nehmen. Die Rezeptionistin musterte Cheyenne mit mildem Interesse. Jesse könnte überall sein", sagte sie nach einer Weile, "aber wenn ich raten sollte, würde ich darauf tippen, dass er im Hinterzimmer vom Lucky's sitzt und Poker spielt."

Unwillkürlich versteifte Cheyenne sich. Natürlich war er bei Lucky's. Wie oft war sie als Kind von der kleinen Gasse aus durch die Hintertür der Kneipe geschlüpft, um ihren Vater vom Pokern abzuhalten?

Sie holte eine Visitenkarte aus der Tasche. Vielen Dank für den Tipp", sagte sie. "Nur für den Fall, dass Sie Mr. McKettrick vor mir sehen, könnten Sie ihm dann diese Karte geben und ihn bitten, mich so schnell wie möglich anzurufen?"

Einen Moment studierte die Frau die Visitenkarte, runzelte die Stirn, dann nickte sie höflich. "Er kommt allerdings nicht allzu oft her", sagte sie.

Natürlich nicht.

Nach all den Jahren war er immer noch derselbe.

Cheyenne stieg wieder in ihren Wagen und fuhr zu Lucky's Main Street Bar and Grill. Da der Schotterparkplatz vor dem alten Backsteingebäude voll war, parkte sie auf der Straße neben einem lehmbespritzten schwarzen Truck mit heruntergekurbelten Fensterscheiben.

Für ein paar Sekunden war sie wieder das Kind, das von seiner Mutter losgeschickt worden war, um seinen Daddy aus der Kneipe nach Hause zu holen. Sie erinnerte sich daran, wie sie ihr Fahrrad neben der Mülltonne gegen die Wand gelehnt hatte. Anschließend hatte sie noch einmal wiederholt, was sie sagen wollte. Dann stieg sie die zwei Stufen hoch und trat durch die knarzende Fliegengittertür.

Als eben diese Tür plötzlich aufsprang, zuckte Cheyenne erschrocken zusammen und überlegte tatsächlich, sich hinter der Mülltonne zu verstecken, bis wer auch immer verschwunden war.

Jesse trat auf die Straße, reckte sich wie ein träger Kater, der zur Jagd aufbrach, und schob seinen Cowboyhut zurecht. Er trug alte Jeans, ein bis zum Schlüsselbein aufgeknöpftes Westernhemd und Stiefel. Doch selbst Schmutz und Stallmist konnten nicht verbergen, dass es sich um teure, vermutlich maßgefertigte Stiefel handelte.

Als Cheyennes Blick wieder zurück zu seinem Gesicht wanderte, bemerkte sie, dass Jesse sie ansah. Und ihr sein Killerlächeln schenkte.

Sie errötete.

Drinnen schaltete jemand das Verandalicht ein. Sofort flatterten aus dem Nichts Schwärme von Motten. Sie trat einen halben Schritt zurück. Er registrierte mit einem gelangweilten Blick ihr Kostüm und ihre hohen Absätze. Ganz offensichtlich erkannte er sie nicht, was sie zugleich ärgerte und erleichterte.

Lässig tippte er an die Krempe seines ramponierten Huts. "Haben Sie sich verlaufen?", fragte er.

Bevor sie antwortete, musste Cheyenne erst einmal Atem holen. "Nein", entgegnete sie dann und fischte in ihrer Tasche nach einer weiteren Visitenkarte. "Mein Name ist Cheyenne Bridges, und ich würde Ihnen gern ein geschäftliches Angebot machen."

Das Wort Angebot bereute sie sofort, als Jeff amüsiert den Mund verzog. Aber jetzt gab es kein Zurück mehr. Er kam die Stufen hinunter und streckte seine Hand aus. Jesse McKettrick", sagte er.

Darauf gab es nichts anderes zu entgegnen als Ich weiß«. Womit sie sich natürlich verriet.

"Bridges", sagte er nachdenklich, betrachtete die Karte und steckte sie dann in seine Hemdtasche.

Cheyenne versuchte, sich innerlich zu wappnen. Sie sah zu der Fliegengittertür, durch die Jesse wenige Sekunden zuvor gekommen war.

"Irgendwie verwandt mit ...?" Er brach ab und legte den Kopf schief, um in ihr Gesicht zu schauen. "Moment Mal. Cheyenne Bridges. Ich erinnere mich an dich Cashs Tochter. Wir sind ein paarmal zusammen ins Kino gegangen."

Sie schluckte, nickte und hob das Kinn. "Das ist richtig", sagte sie vorsichtig. Cashs Tochter, das also war sie für ihn. Ein scheuer Teenager, mit dem er zweimal ausgegangen war, an dem er dann aber das Interesse verloren hatte.

Zum Glück wusste er nicht, dass sie jedes Bild von ihm, das sie ergattern konnte, an die Wand ihres Schlafzimmers gehängt hatte. So, wie es die meisten Mädchen mit Fotos von Rockstars und Schauspielern taten. Er wusste nicht, dass sie ihn mit dieser verzweifelten, hoffnungslosen Bewunderung geliebt hatte, die nur Sechzehnjährige aufbrachten.

Und er wusste auch nicht, dass sie Gott angefleht hatte, Jesse möge sich unsterblich in sie verlieben. Dass sie sich ihre Hochzeit, die Flitterwochen und die Geburt ihrer vier Kinder vorgestellt hatte, und zwar so oft, dass es sich eher wie eine Erinnerung anfühlte und nicht wie reines Wunschdenken.

Gott sei Dank hatte Jesse von alldem keine Ahnung. Sonst könnte sie ihm niemals gegenübertreten. Ganz egal, ob Mitch, ihre Mom und Nigel darauf angewiesen waren, dass sie ihm die fünfhundert Morgen unberührtes Land abschwatzte.

"Ich habe vom Unfall deines Bruders gehört", sagte er. "Tut mir leid."

Aus ihren Träumereien gerissen, nickte Cheyenne erneut. "Danke."

"Das mit deinem Dad auch."

Ihre Augen brannten. Sie versuchte etwas zu sagen, konnte aber nur schlucken.

Jesse lächelte sanft und fasste sie am Ellbogen. "Machst du immer auf der Straße Geschäfte?", zog er sie auf.

Einen Moment kränkte sie das, bis ihr aufging, dass es sich um eine vollkommen angemessene Frage handelte. "Nein", sagte sie.

"Ich wollte gerade ins Roadhouse, um eine Kleinigkeit zu essen. Möchtest du nicht mitkommen?" Er deutete auf den schmutzigen Truck.

Das Roadhouse war eine Institution in Indian Rock, ein Zufluchtsort für Lastwagenfahrer, Motorradfahrer, Cowboys und Streifenpolizisten.

"Wir treffen uns dort", sagte Cheyenne. Auf keinen Fall konnte sie mit diesem engen Rock in seinen Lastwagen klettern. Ein Rest Stolz war ihr noch geblieben, auch wenn sie sich wieder wie das dürre zehnjährige Mädchen vorkam, das ihr Fahrrad in der Gasse abgestellt hatte, um ihren Vater zu bitten, zum Abendessen nach Hause zu kommen. Oder zur Schulaufführung. Oder um Gram ins Krankenhaus zu bringen, weil sie keine Luft mehr bekam.

"Okay", sagte Jesse ungezwungen. Er brachte sie zu ihrem Mietwagen, der neben seinem Truck ziemlich langwellig wirkte. Wie seine Stiefel schien auch sein Fahrzeug bereits eine Menge erlebt zu haben. Und wie bei seinen Stiefeln handelte es sich um eine Luxusausführung. Doppelräder und ein geräumiges Fahrerhaus, Ledersitze, teurer CD-Player und Navigationssystem.

Als sie hinter dem Steuer saß und das Fenster herunterkurbelte, lehnte sich Jesse lässig an die Tür ihres Wagens und sah sie an.

"Es ist schön, dich wiederzusehen, Cheyenne", sagte er.

"Ebenso", entgegnete sie. Ein Kloß bildete sich in ihrem Hals. Fang gar nicht erst an, ermahnte sie sich streng. Hier geht es ums Geschäft. Du willst Land kaufen. Du wirst Nigel helfen, sein Projekt auf die Beine zu stellen. Dann streichst du deinen Bonus ein und kümmerst dich um Mitch und deine Mutter. Danach gehst du zurück nach San Diego und vergisst, dass Jesse McKettrick jemals existierte.

"Wer's glaubt", murmelte sie.

Jesse, der gerade zu seinem Truck gehen wollte, drehte sich noch einmal um. Hast du was gesagt?"

Sie schenkte ihm ihr schönstes Lächeln. "Bis gleich", sagte sie.

Wenn sie so klug wäre, wie andere Leute von ihr dachten, würde sie einfach weiterfahren. Raus aus Indian Rock, vorbei am Roadhouse, weit weg von Jesse und all den Erinnerungen und unmöglichen Träumen.









Kapitel 2


 


Jesse erreichte das Roadhouse als Erster und blieb in seinem Truck sitzen, bis Cheyenne auftauchte. In letzter Zeit langweilte er sich in Indian Rock ein wenig, außer Pokerspielen und Pferdefüttern hatte er nicht viel zu tun. Doch jetzt verriet ihm sein Gefühl, dass sein Leben langsam wieder interessanter werden könnte.




Leise lächelnd zog er Cheyennes Visitenkarte aus der Tasche und las sie noch einmal. Meerland Real Estate Ventures, Ltd.

Diesmal machte es klick.

Sein Lächeln erstarb.

Sie wollte Land.

"Verdammt", murrte er und beobachtete durch den Seitenspiegel, wie Cheyenne auf den Parkplatz fuhr. Er seufzte. Sie war ein hübsches Mädchen. Merkwürdig ängstlich allerdings - wie ein Reh, das an der Wasserstelle beim Knacken eines Zweigs sofort den Kopf hebt und Gefahr wittert. jetzt, als Frau, sah Cheyenne Bridges wunderschön aus. Nicht mehr so dürr wie früher, sondern mit perfekten Rundungen. Wenn sie ihr kräftiges schwarzes Haar offen tragen würde, wäre sie ein echter Hingucker.

Jesse stieg aus dem Truck und wartete, bis Cheyenne auf ihren lächerlich hohen Absätzen auf ihn zugestakst kam. Sie lächelte schwach und berührte ihr Haar.

Beim Poker verriet so eine Bewegung eine Menge, und nicht nur da. Cheyenne war nervös.

Sollte sein Verdacht stimmen, hatte sie auch allen Grund dazu. Stumm zählte er die Fakten zusammen. Sie arbeitete für eine Immobilienfirma und hatte gesagt, dass sie ihm ein Geschäft vorschlagen wollte. Während sie sich einen Moment lang schweigend gegenüberstanden, dachte er kurz, dass er am besten all ihre Hoffnungen sofort begrub. Er würde das Land östlich der Grundstücksgrenze von Triple M nicht verkaufen, falls sie darauf spekulierte. Dieses Land war der einzige Flecken Erde, den er jemals selbst gekauft und nicht geerbt hatte.

Andererseits konnte er sie zumindest anhören. Vielleicht täuschte er sich ja und sie wollte nur mal für ein paar Investoren vorfühlen. Als guter Pokerspieler käme er bestimmt schnell dahinter: Außerdem hatte er so die Möglichkeit, etwas Zeit mit Cheyenne zu verbringen.

Eines stand fest. Cheyenne hatte es ganz schön weit gebracht. Das Auto war zwar nichts Besonderes - vermutlich ein Mietwagen -, aber ihre Kleidung wirkte teuer und elegant. Und auch wenn sie noch ihren Mädchennamen trug, bedeutete das nicht, dass sie nicht verheiratet war. Seine älteren Schwestern Sarah und Victoria hießen auch nach ihrer Heirat weiterhin McKettrick.

Auf der Suche nach einem Ring musterte er Cheyennes Hand, doch ein breiter Riemen ihrer Handtasche verdeckte den Ringfinger.

"Sollen wir?", fragte er und deutete auf den Eingang.

Sie wirkte erleichtert. "Klar", sagte sie.

Jesse hielt ihr die Tür auf.

Sein ganzes Leben hatte er schon im Roadhouse zu Abend gegessen, doch als er jetzt Cheyenne folgte, kam ihm der Raum fremd vor. Die Geräusche, Gerüche und Farben machten ihn ein wenig schwindlig. Er brauchte eine Sekunde, um sich wieder zu fassen.

Mit der Bedienung war er in den Kindergarten und in die Schule gegangen. Doch als er und Cheyenne ihr nun folgten, hätte er beim besten Willen nicht sagen können, wie sie hieß.

Was zum Teufel war los mit ihm?

Cheyenne rutschte auf den roten Plastikstuhl, während Jesse sich ihr gegenübersetzte und seinen Hut auf das breite Fensterbrett hinter der Miniatur-Jukebox legte. Er bestellte Kaffee, sie Mineralwasser mit einem Stück Zitrone. Dann studierten sie die eingeschweißte Speisekarte. Als eine andere Bedienung an ihren Tisch kam - mit der Jesse ebenfalls zur Schule gegangen war und deren Namen ihm ein Blick auf ihr Namensschild verriet - bestellte Cheyenne eine französische Zwiebelsuppe, und er nahm einen doppelten Cheeseburger mit Pommes frites.

"Danke, Roselle", sagte er, um sich wieder in die Wirklichkeit zu befördern.

Roselle berührte seine Schulter, lächelte ihm verführerisch zu und tänzelte davon.

Cheyenne hob eine Augenbraue, sagte aber nichts.

Warum lange um den heißen Brei herumreden, überlegte Jesse. Also, Cheyenne, was bringt dich nach all den Jahren zurück nach Indian Rock?", fragte er leichthin.

Sie nippte an ihrem Wasser. »Geschäfte", antwortete sie.

Jesse dachte an sein Land. An die Bäume und Weiden, an den Bach, der in der Sonne so hell glitzerte, dass man blinzeln musste.

Er probierte seinen Kaffee und wartete.

Cheyenne seufzte. Sie wirkte wie jemand, der sich bereit machte, in einen eiskalten See zu springen. "Meine Firma möchte dir einen sehr großzügigen Preis für ..."

"Nein", unterbrach Jesse sie.

"Nein?"

"Nein", wiederholte er.

"Du hast mich nicht ausreden lassen", entgegnete sie. "Wir sprechen über mehrere Millionen Dollar. Ohne Hypotheken. Keine Ballonzahlungen. Cash. Wir können das Geschäft innerhalb von zwei Wochen nach Vertragsunterzeichnung abwickeln."

Ganz instinktiv griff Jesse nach seinem Hut, seufzte, dann zog er die Hand wieder zurück. Er hatte es kommen sehen. Warum fühlte er sich jetzt wie ein Kind, das sich zu Weihnachten eine Spielzeugpistole gewünscht und Unterwäsche bekommen hatte?

"Es wird keinen Vertrag geben", sagte er.

Sie wurde blass und lehnte sich zurück. Ihre Hände zitterten, als sie ihr Wasserglas abstellte.

"Über den Preis können wir reden", sagte sie nach einer Weile.

Er wusste, was sie dachte. Es stand deutlich in ihrem Gesicht. Mit Geld bekommt man alles. Sie dachte, er wollte den Preis in die Höhe treiben.

"Du solltest niemals Poker spielen", sagte er.

Das Essen kam.

Roselle zwinkerte ihm zu, als sie den Cheeseburger vor ihn stellte.

"Ich kann solche Frauen nicht leiden", sagte Cheyenne, nachdem Roselle mit wackelnden Hüften wieder Richtung Küche verschwunden war.

Jesse, der gerade seine Pommes in Angriff nehmen wollte, hielt bei dieser überraschenden Wendung des Gesprächs mitten in der Bewegung inne. "Was war das?"

"Solche Frauen", erklärte Cheyenne, beugte sich etwas vor und senkte die Stimme. "Für die sind andere Frauen unsichtbar. Wenn es nach ihnen ginge, wäre die ganze Welt sozusagen ein umgekehrter Harem."

Jesse lachte. "Nun, das ist mal ein interessanter Aspekt", räumte er ein. "Die Suppen hier sind trotzdem ziemlich gut."

Sie nahm ihren Löffel, legte ihn aber wieder hin. "Es ist ja nicht so, als ob ich dich bitten würde, einen Teil von Triple M zu verkaufen", sagte sie. Wieder eine Kehrtwende, doch diesmal war Jesse darauf vorbereitet. "Das Land liegt einfach brach. Ungenutzt."

"Unberührt", korrigierte Jesse sie. "Ich schätze, ihr wollt daraus ein Industriegebiet machen. Oder eine Fabrik bauen - die Welt braucht nämlich noch viel mehr Wegwerfplastik."

"Eigentumswohnungen", sagte Cheyenne und reckte die Schultern.

Er zuckte zusammen. "Noch schlimmer", entgegnete er.

"Menschen müssen irgendwo leben."

"Tiere auch." Als er vorschlug, im Roadbouse essen zu gehen, war er wirklich hungrig. Doch jetzt glaubte er, keinen Bissen herunterzubekommen. "Wir haben inzwischen so viele Kojoten und Rotluchse in unseren Straßen, dass die Stadtverwaltung schon überlegt, Preisgelder auf sie auszusetzen. Und wissen Sie, wieso, Ms. Bridges?", fragte er kühl.

"Warum die Kojoten und Rotluchse in die Stadt kommen?", fragte sie. "Oder warum die Stadtverwaltung Preisgelder auf sie aussetzen will?"

Jesse biss die Zähne zusammen, dann dachte er an seinen Cousin Keegan und entspannte den Kiefer wieder. "Die wilden Tiere werden immer weiter aus ihrer natürlichen Umgebung vertrieben", erklärte er. "Von Leuten wie dir. Sie müssen schließlich irgendwo leben, verdammt noch mal."

"Wer ist Ihnen wichtiger, Mr. McKettrick? Menschen oder Tiere?"

"Kommt darauf an", sagte Jesse. "Ich kenne Leute, die noch von einem tollwütigen Dachs etwas lernen könnten. Außerdem ist es ja nicht so, dass eine neue Apartmentanlage ein Akt der Menschlichkeit wäre. Meistens wird dabei einfach nur die Landschaft verschandelt - und alle sehen gleich aus. Wie aufeinandergestapelte Schachteln."

Cheyenne richtete sich auf. "Ich würde dir gern die Entwürfe zeigen", sagte sie. "Unser Projekt soll sich anmutig in die Landschaft einfügen und die Umgebung so wenig wie möglich verändern."

Mit Bedauern betrachtete Jesse seinen Cheeseburger. All die Konservierungsstoffe und Geschmacksverstärker vergeudet, ganz zu schweigen von einer Menge Fett. "Daraus wird nichts", sagte er. Bei jedem anderen hätte er geblufft und vorgegeben, an einem Verkauf interessiert zu sein, nur um zu sehen, wie weit er gehen konnte. Dass er es nicht tat, verwirrte ihn an meisten.

"Sieh dir einfach mal die Pläne an", bat sie.

"Sieh dir einfach mal das Land an", erwiderte er scharf.

Sie lächelte. "Das mache ich, wenn du dir die Pläne anschaust."

Er lachte. .Du bist hartnäckig."

"Und du bist dickköpfig."

Jesse nahm seinen Cheeseburger in die Hand. Inzwischen hatte er festgestellt, dass sie keinen Ehering trug.

"Warst du je verheiratet?", fragte er.

Sie schien froh über den Themenwechsel, obwohl noch immer ruhige Wachsamkeit in ihren Augen und der Art, wie gerade sie ihre Schultern hielt, lag. "Nein", sagte sie. "Du?"

"Nein." Vor Jahren hatten er und Brandi, ein Rodeo-Groupie, sich von einem Elvis in Las Vegas trauen lassen. Sie waren aber zur Vernunft gekommen, bevor irgendjemand davon erfuhr, und hatten sich darauf geeinigt, sich sofort wieder scheiden zu lassen. Später trennten sie sich in aller Freundschaft. Ab und zu haute sie ihn um ein paar Hundert Dollar an, die er immer schickte. Doch seit ein paar Jahren hatte Jesse nichts mehr von ihr gehört.

Seiner Ansicht nach beantwortete er die Frage also aufrichtig. Brandi war aus seinem Leben so schnell wieder verschwunden, wie sie darin aufgetaucht war. Nach ein paar Bissen von seinem Cheeseburger stieg seine Laune. Proteine richteten ihn immer auf, vor allem nach einem ganzen Tag Poker. Ganz bestimmt hing das nur mit dem Cheeseburger zusammen.

Ganz bestimmt, meldete sich eine Stimme in seinem Kopf, ist das vollkommener Blödsinn. Es liegt an dieser Frau.

"Wie ist die Suppe?", fragte er.

"Kalt", entgegnete sie. "Und der Burger?"

"Der verstopft meine Arterien sogar während wir uns unterhalten."

Cheyenne hob eine Augenbraue, lächelte aber. "Und das ist gut?"

"Vermutlich nicht. Aber es schmeckt gut."

Danach verlief das Gespräch ganz ungezwungen. Sie aßen zu Ende, und Jesse bezahlte. Er brachte Cheyenne zu ihrem Wagen. In Indian Rock gab es zwar praktisch keine Verbrechen, doch diese Art von Höflichkeit war ihm von Kindesbeinen an anerzogen worden.

"Wirst du dir die Pläne wirklich ansehen?", fragte sie leise mit glänzenden Augen, als sie hinter dem Steuer saß.

"Wenn du dir das Land ansiehst", sagte Jesse. "Komm morgen hinauf zur Ranch, so gegen neun. Bis dahin bin ich mit dem Füttern der Pferde fertig."

Sie nickte. Er sah ihren Puls am Hals klopfen. .Ich bringe die Entwürfe mit."

"Ja", rief er spöttisch. "Unbedingt."

Lachend schloss sie die Autotür. .Danke für das Essen", sagte sie durchs offene Fenster.

Zum Abschied wollte er an seinen Hut tippen, als ihm auffiel, dass er ihn im Roadhouse vergessen hatte. "War mir ein Vergnügen." Zum ersten Mal in seinem Leben fühlte er sich irgendwie unbehaglich.

Lange sah Jesse Cheyenne hinterher. Normalerweise wäre er jetzt zurück ins Luckys gegangen, um noch ein paar Runden Poker zu spielen, aber heute wollte er lieber nach Hause.

Als er seinen Hut holte, lud Roselle ihn zu einer Party in ihre Wohnung ein. Wenn es nach ihren Augen ginge, stünde er dort ziemlich schnell nackt vor ihr. Ganz offensichtlich war er der einzige Gast auf der "Party".

So freundlich es ging, sagte er "Ein anderes Mal gern", und fügte dann noch "Vielleicht" hinzu.

In seinem Truck sah er sich im Rückspiegel an. Wer bist du, fragte er stumm. Und was hast du mit Jesse McKettrick angestellt?

 




"Ich hab's total vermasselt", verkündete Cheyenne ihrer Mutter, als sie das Haus betrat.




Ayanna saß auf dem alten Sofa und häkelte etwas aus vielen Fäden bunten Garns. "Inwiefern?", fragte sie ruhig.

Aus dem Nebenzimmer drang Kampflärm. Mitch spielte ein Videospiel auf seinem Laptop. Mitch spielte ständig Videospiele auf seinem Laptop. Als ob er seine eigenen Dämonen in Schach halten könnte, indem er Zeichentrickfiguren erschoss.

"Jesse hat rundweg abgelehnt, das Land zu verkaufen", sagte Cheyenne.

Ayanna lächelte. "Damit hast du doch gerechnet."

Mit einem Seufzer warf Cheyenne die schwere Handtasche auf einen Stuhl und schleuderte die Schuhe von den Füßen. "Stimmt."

"Möchtest du etwas essen?", fragte Ayanna. "Mitch und ich hatten Käsemakkaroni."

"Ich hatte Suppe", entgegnete Cheyenne.

Ihr Handy klingelte.

"Geh nicht ran", riet ihr Ayanna.

"Das geht nicht." Cheyenne holte das Telefon aus der Tasche. "Hallo Nigel."

"Hast du schon was erreicht?", fragte Nigel.

Cheyenne sah auf ihre Uhr. .Himmel, Nigel. Du hast dich ja erstaunlich zusammengerissen. Es ist mindestens eineinhalb Stunden her, seit du das letzte Mal angerufen hast."

"Und da hast du gesagt, dass du mit McKettrick zum Essen verabredet bist. Wie ist es gelaufen?"

"Er hat abgelehnt", berichtete Cheyenne.

"Einfach so?"

"Einfach so."

"Wir sind erledigt."

"Zumindest ist er bereit, sich die Baupläne anzusehen. Unter einer Bedingung."

"Und die wäre?"

"Dass ich einen Blick auf das Land werfe. Morgen früh. Ich treffe ihn um neun auf seiner Ranch."

"Also sind wir noch im Rennen?"

"Keine Ahnung", sagte Cheyenne müde und sank auf einen Stuhl. Jesse ist zumindest sehr direkt. Sobald er wusste, was ich wollte, war nichts mehr zu machen."

"Vielleicht hättest du ihn nicht so einfach überfallen dürfen", überlegte Nigel. Cheyenne konnte geradezu sehen, wie sich die buschigen Augenbrauen ihres Chefs grüblerisch zusammenzogen.

"Du hast mir keine Wahl gelassen, schon vergessen?"

"Ach, jetzt ist es also mein Fehler."

"Du sitzt mir im Nacken, seit ich gestern Nachmittag in Phoenix aus dem Flugzeug gestiegen bin. Wenn ich das Unmögliche erreichen soll, musst du mir etwas Zeit lassen."

"Aber du bekommst das doch hin, oder, Cheyenne?"

"Ich bin auf das Erreichen von Unmöglichem spezialisiert."

"Du musst das für mich hinkriegen, Babe", flehte er.

"Nenn mich nicht Babe." Aus den Augenwinkeln sah sie ihre Mutter lächeln. "Und dräng mich nicht. Wenn ich Neuigkeiten habe, melde ich mich."

"Aber ..."

"Gute Nacht, Nigel." Cheyenne drückte auf die Taste.

Mit einem weiteren Seufzer warf Cheyenne das Handy auf den Tisch und stand auf. Ihr Gesicht hellte sich auf. "Weißt du was, Mom? Du bist unglaublich. Du bist erst seit ein paar Stunden in diesem Haus, und es fühlt sich schon wie ein Zuhause an."

Die Augen ihrer Mutter schimmerten verdächtig. "Ich möchte nur meinen Teil beitragen, Cheyenne. Ich weiß, du denkst, dass du ganz allein bist, aber das stimmt nicht. Du hast mich, und du hast Mitch."

Cheyennes Hals wurde eng, ihre Stimme klang gepresst. "Wo wir gerade von Mitch sprechen ...«

Ayanna legte das Häkelzeug weg, stand auf und ging Richtung Küche. "Ich koche dir einen Kräutertee", sagte sie. "Das hilft dir bestimmt, besser zu schlafen."

"Danke." Cheyenne schob die halb geschlossene Zimmertür ihres Bruders auf.

Mitch hockte über seinen Computer gebeugt, ein einfaches Modell, das Ayanna vermutlich von dem Geld gekauft hatte, das Cheyenne ihr jeden Monat schickte. Er wirkte so schmal und zerbrechlich in seinem Rollstuhl. Früher war er sportlich - und einer der beliebtesten Jungs an seiner Schule.

"Hey", sagte Cheyenne.

"Hey", entgegnete Mitch, ohne den Blick vom Bildschirm zu lösen.

Sie wollte ihm durchs Haar fahren, so wie sie es früher immer getan hatte - vor dem Unfall -, entschied sich aber dagegen. Mitch war neunzehn, und außer seinem Stolz besaß er nicht mehr viel.

Wenn das Geschäft zustande kommt, dachte sie, kaufe ich ihm einen richtigen Computer, so einen wie ich bei McKettrickCo gesehen habe. Vielleicht schöpft er dann wieder etwas Hoffnung.

"Ich wünschte, wir könnten zurück nach Phoenix", sagte Mitch.

Bevor sie antwortete, setzte Cheyenne sich auf sein Bett. Ayanna hatte eine Tagesdecke mitgebracht und über das Rollbett gebreitet, das schon alt gewesen war, als Cheyenne aufs College ging. Sicher, ihre Mutter tat ihr Bestes, doch der Raum wirkte trotzdem deprimierend. Die Tapete löste sich von der Wand, und die Vorhänge sahen aus, als hätten sie mindestens eine Überschwemmung erlebt. Der Linoleumboden war abgenutzt, das Muster an vielen Stellen ausgeblichen.

"Was gibt es denn?", fragte sie leichthin, obwohl sie die Antwort bereits kannte. In Phoenix hatte er Freunde. Und Kabelfernsehen. Gegenüber der Wohnung hatte eine große Bücherei mit neuen Computern gelegen. Und hier musste er sich mit einem alten Laptop und einem Rollbett zufriedengeben.

Mitch zuckte nur die Schultern, beendete aber das Spiel und schwenkte seinen Stuhl herum, um sie ansehen zu können.

"Es wird wieder besser werden", sagte sie.

"Das behauptet Mom auch." Mitch klang nicht, als ob er auch nur ein Wort glaubte.

Besorgt betrachtete Cheyenne ihren Bruder. Sie und Mitch hatten unterschiedliche Väter. Ihrer war tot, wo seiner steckte, wusste der Herrgott. Vor zehn Jahren, als sie Indian Rock verlassen hatte, war Mitch neun und sie siebzehn. Als Ayanna ihrem zweiten Ehemann Pete nach Phoenix folgte und Mitch mitnahm, studierte Cheyenne gerade im zweiten Jahr an der University of Arizona. Dort versuchte sie, gute Klausuren zu schreiben und gleichzeitig Geld zu verdienen. Mitch hatte ihr damals einen flehenden Brief geschrieben, in dem er sie bat, zurückzukommen und mit ihm zusammen wieder in das heruntergekommene Haus in Indian Rock zu ziehen. Zu der Zeit liebte er Indian Rock noch und die Freiheit, in einer kleinen Stadt aufzuwachsen.

Sie antwortete mit einer Postkarte, die sie hastig in einer Pause bei Hooters schrieb. Sei vernünftig. Sie wollte nicht zurück, und selbst wenn, Ayanna hätte niemals erlaubt, dass ihre Kinder allein in dem alten Haus lebten. Dir wird Phoenix gefallen, hatte sie geschrieben.

"Es tut mir leid, Mitch", sagte sie jetzt. Natürlich hätte Ayanna die beiden Geschwister nie und nimmer hier wohnen lassen. Zumal sie das bisschen Geld für die Miete bitter nötig hatte. Aber sie hätte freundlicher auf seinen verzweifelten Brief antworten können.

"Was?", fragte er.

"Alles."

"War nicht dein Fehler", sagte Mitch. "Der Unfall, meine ich."

Ich hätte zurückkommen und als Bedienung im Roadhouse oder Lucky's arbeiten können. Ich hätte Ayanna Miete zahlen können und wahrscheinlich sogar etwas finanzielle Unterstützung vom Staat bekommen, um meinen kleinen Bruder großzuziehen. Wenn ich es nur versucht hätte ...

"Hier wäre der Unfall nicht passiert."

"Wer weiß", murmelte er. "Vielleicht war es Schicksal - vielleicht wäre ich so oder so im Rollstuhl gelandet."

Wegen all der Bilder, die immer irgendwo in ihrem Unterbewusstsein lauerten, schloss Cheyenne die Augen: Mitch, sechzehn und übermütig, wie er in der Wüste mit seinen Freunden auf einem Four-Wheeler ein Rennen fuhr. Der Unfall und die schlimme Verletzung des Rückgrats. Wie sie nach dem panischen Anruf ihrer Mutter ins Krankenhaus gerast war, das lange Warten in der Notaufnahme, als niemand ihnen sagen konnte, ob er überleben würde.

Die Operationen.

Die langsame, qualvolle Genesung.

In der Zeit hatte Cheyenne gerade angefangen, sich bei Meerland einen Namen zu machen. Ständig war sie zwischen San Diego und Phoenix hin und her gefahren, bewaffnet mit Laptop und Handy. Sie arbeitete hart, um Nigel zu beweisen, dass sie es schaffen konnte.

Und sie schaffte es. Regelmäßig löste sie ihre erschöpfte Mutter am Krankenbett ab. Pete, Ehemann Nummer zwei und Mitchs Vater, machte sich aus dem Staub, als er kapierte, dass er sich ein einziges Mal wie ein verantwortungsvoller Erwachsener benehmen sollte. Im Krankenhaus freundete sie sich mit einem von Mitchs Chirurgen an und überredete ihn, bei Meerland zu investieren. Und als er kurz darauf erhebliche Gewinne einstrich, brachte er eine Menge Kollegen mit an Bord. Mitchs Zustand besserte sich allmählich. Nachdem er das Krankenhaus verlassen hatte, ging Cheyenne zurück nach San Diego und stürzte sich dort mit all ihrer Energie in die Arbeit.

"Meinst du, wir könnten uns einen Hund anschaffen?"

Cheyenne blinzelte. "Einen Hund?"

Mitch lächelte, und das kam so selten vor, dass ihr Herz höher schlug. "In unserer Wohnung ging das nicht", erklärte er.

"Aber ihr werdet zurückgehen

"Ich gehe nie mehr zurück", verkündete er voller Überzeugung.

"Warum sagst du so was? "

"Hier müssen wir keine Miete zahlen. Außerdem redet Mom davon, wieder mit dem Malen anzufangen, sich eine Arbeit als Bedienung zu suchen oder Souvenirs zu verkaufen. Wahrscheinlich lernt sie bald irgendeinen Versager kennen und wird dann alles tun, um ihn vor sich selbst zu retten."

Obwohl Ayanna eine kluge Frau war, stolperte sie in ihrem Liebesleben von einer Katastrophe in die nächste. Aber zumindest hatte sie nach Pete nicht noch einmal geheiratet.

In Cheyennes Augen brannten Tränen. Sie war froh, dass der Computer den Raum nur unzureichend erhellte.

"Ich wünschte", begann Mitch, als Cheyenne nichts sagte, nichts sagen konnte, doch dann brach er ab.

"Was, Mitch?", fragte sie nach einer Welle. "Was wünscht du dir?"

"Ich wünschte, ich könnte mir einen Job suchen, eine Freundin haben ... ich wünschte, ich könnte ein Pferd reiten."

Cheyenne wusste nicht, was sie antworten sollte. Es gab nicht viele Jobs in Indian Rock, schon gar nicht für einen Behinderten. Und Mädchen ins Mitchs Alter gingen entweder zur Arbeit oder aufs College und verabredeten sich mit Jungs, mit denen sie etwas unternehmen konnten. Und reiten? Das war nur etwas für Menschen mit zwei gesunden Beinen und mehr Mut als Verstand.

"Könntest du dir nicht etwas anderes wünschen?", fragte sie leise.

Da lächelte Mitch traurig, wandte sich wieder ab und spielte weiter am Computer. Ein paar Minuten blieb Cheyenne noch hilflos auf dem Bett sitzen. Dann stand sie auf, legte kurz die Hand auf seine Schulter und verließ das Zimmer.

 




Die Schweinwerfer von Jesses Truck glitten über das alte hölzerne Schulgebäude, das Jeb McKettrick für seine Braut Chloe, eine Lehrerin, gebaut hatte. Jesses Schwestern hatten das Häuschen als privaten Spielplatz genutzt, und Jesse, zehn Jahre jünger als sie, verwandelte es zu seiner Zeit in ein Fort. Inzwischen diente es seinen Eltern als Büro, wenn sie die Ranch besuchten, was allerdings selten vorkam.




Er parkte neben dem Stall, ging hinein und schaute nach den Pferden. Sie waren morgens gefüttert und bewegt worden, doch er füllte trotzdem noch etwas getrocknetes Bermudagras in ihre Tröge, als Wiedergutmachung, weil er so lange weg gewesen war.

Für jedes einzelne Tier nahm er sich Zeit und striegelte es. Danach blieb ihm nichts mehr zu tun, als in das leere Haus zu gehen.

Ein großes Haus. Generationen von McKettricks hatten hier und dort angebaut, mal ein Zimmer, mal ein ganzes Stockwerk. Seit seine Eltern die meiste Zeit in Palm Beach lebten, wo sie Golf spielten und Feste feierten, und seine Schwestern Victoria und Sarah mit ihren reichen Männern um die Welt reisten, war Jesse der inoffizielle Eigentümer des Hauses.

Er trat durch die Küchentür ein und knipste das Licht an.

In dem Haus, das seinen Cousinen Meg und Sierra gehörte, spukte es angeblich. Jesse wünschte oft, es wäre hier ebenso, dann würde er sich zumindest nicht so einsam fühlen. Er ging zu dem begehbaren Kühlschrank, nahm eine Flasche Bier heraus und ließ den Verschluss aufschnappen. Eigentlich sollte er sich einen Hund anschaffen, doch dafür war er zu selten zu Hause. Es wäre unfair, einer armen unschuldigen Kreatur ein einsames Leben aufzuzwingen, nur damit ihn jemand freudig begrüßte, wenn er nach Hause kam.

"Du drehst langsam durch, McKettrick", sagte er laut.

Er dachte an Cheyenne - er dachte die ganze Zeit an sie, seit sie sich auf dem Parkplatz verabschiedet hatten. An ihre langen Beine, die ausdrucksvollen Augen und die vollen Lippen. Sie war wirklich hübsch. Und intelligent.

Das Telefon klingelte. Verärgert stellte er sein Bier ab und griff nach dem Hörer. "Yo", sagte er. "Hier spricht Jesse."

"Selber yo", entgegnete Sierra. Sie wollte in knapp einem Monat Travis Reid, einen seiner besten Freunde, heiraten. Die beiden wünschten sich Jesse als Trauzeugen. Früher hatte er sich öfter gewünscht, nicht mit ihr verwandt zu sein, um sie - zumindest in seiner Fantasie Travis auszuspannen.

"Was gibt's?", fragte er.

"Wir feiern eine Vorhochzeits-Party", sagte Sierra. "Samstagabend. Livemusik. Barbecue. Fahrt auf dem Heuwagen. Das volle Programm. Du bist eingeladen. Bring jemanden mit."

Samstag habe ich ein wichtiges Turnier. Im Cliffcastle-Kasino. Kein Limit und jede Menge Touristen, die glauben, das Spiel zu beherrschen, nur weil sie die World Poker Tour im Fernsehen verfolgen."

"Komm schon, Jesse. Du verbringst sowieso zu viel Zeit am Spieltisch. Und zwing mich nicht, dir ein schlechtes Gewissen zu machen. Nach dem Motto: Du bist der Trauzeuge und somit verpflichtet, am Samstag zu kommen. "

"Dazu würde ich dich niemals zwingen", entgegnete Jesse trocken und trank einen großen Schluck Bier. "Leider hast du es schon getan."




Sie lachte. "Könnte schlimmer sein. Liam rechnet fest damit, dich zu sehen. Meg fliegt extra aus San Antonio hierher, und Rance und Keegan haben ihre Termine so gelegt, dass sie auch kommen können. Es wäre natürlich reichlich plump von mir zu betonen, dass ihre Termine sicher wichtiger sind als ein Pokerturnier. Deshalb tue ich es nicht."




Jesse seufzte. "Okay", sagte er. "Aber dafür schuldest du mir etwas."

"Was denn?"

"Schick mir eins eurer Gespenster rüber, okay? Es ist viel zu still hier."



 







Kapitel 3



 

Am nächsten Morgen erschien Cheyenne um punkt neun Uhr auf der Ranch. Jesse hatte alle Pferde bis auf zwei zum Grasen auf die Koppel gebracht und danach seinen schwarz-weißen Wallach Minotaur gesattelt. Jetzt kümmerte er sich gerade um Pardner.




Er zog den Gurt fester um den Bauch des Pferdes und schüttelte den Kopf, als Cheyenne aus dem Auto stieg. Sie trug einen taillierten beigefarbenen Hosenanzug und hohe Schuhe mit geschmackvollen Messingschnallen. Ihr Haar hatte sie wie am Tag zuvor geschäftsmäßig hochgesteckt - schlief sie etwa mit dieser Frisur? Kurz überlegte er, wie sich ihre Haarsträhnen wohl zwischen seinen Fingern anfühlen würden.

Tapfer lächelnd stöckelte sie über den zerfurchten Boden auf ihn zu, beäugte misstrauisch die Pferde und schaute hastig wieder weg. "Was für ein schöner Moren", sagte sie.

Statt zu antworten, nickte Jesse halb, tippte gegen seinen Hut und ärgerte sich sofort darüber. So viel zum Thema Tells. Da hätte er auch gleich ein Plakat aufhängen können mit den Worten: Cheyenne Bridges fasziniert mich. Mit freundlichen Grüßen, Jesse McKettrick. "ls' hier immer so. Das ganze Jahr."

Sie sog hörbar den Atem ein, ihr tapferes Lächeln zitterte ein wenig auf den vollen Lippen. Dann atmete sie aus und richtete den Träger ihrer albernen Handtasche. Lass 




uns einen Blick auf das Land werfen", sagte sie, während der Autoschlüssel in ihrer rechten Hand klimperte.

Ausführlich musterte Jesse ihre Kluft und sah dann zu Pardner und Minotaur, die fertig gesattelt und aufgezäumt geduldig warteten. "Dein kleines Auto da", sagte er, "Wird es niemals bis auf den Bergrücken schaffen. Da oben gibt es nichts als Trampelpfade."




"Du willst doch nicht etwa vorschlagen, dass wir ... reiten?" An dieser Stelle machte Cheyenne eine kurze Pause - so kurz, dass man sie hätte überhören können. Doch Jesse war zu geübt darin, auf alles zu achten, was andere Menschen verriet. "Auf Pferden?"

"Das ist üblicherweise der Grund, warum man Pferde sattelt", sagte er. "Zwei Menschen. Zwei Pferde. Man muss kein Genie sein, um diese Aufgabe zu lösen."

Daraufhin trat Cheyenne unbehaglich von einem Bein aufs andere. Ihre Schuhe passten vielleicht in einen Konferenzraum, aber nicht nach Triple M. Hier wirkten sie geradezu lächerlich. "Ich habe nicht mit einem Ausritt gerechnet."

"Das sehe ich", bemerkte Jesse trocken. "Aber dir ist schon klar, dass diese fünfhundert Morgen Land, die du unbedingt mit einem Bulldozer plattmachen willst, um hübsche Apartments darauf zu errichten, ziemlich weit vom Schuss weg liegen?"

"Selbstverständlich", erwiderte sie ein wenig stockend. "Ich habe wochenlang recherchiert. Ich kenne mich in meiner Branche aus, Mr. McKettrick."

"Jesse", korrigierte er sie. "Und von was für einer Art ,Recherche' sprichst du konkret? Hast du vielleicht einen Parzellierungsplan im Internet gefunden? Und den Zugang zu Strom und Wasser überprüft?" Er wartete einen Moment, um seine Worte wirken zu lassen. Dabei betrachtete er noch einmal ihren Hosenanzug. "Zumindest bist du vernünftig genug, um Hosen zu tragen", fügte er wohlwollend hinzu.

"Wie bitte?"

"Besitzt du überhaupt eine Jeans?"

"Ich trage während der Arbeit keine Jeans", erwiderte sie scharf.

"Ich schätze, das gilt dann auch für Stiefel."

"Das schätze ich auch", sagte sie leise und ließ die Schultern sinken. Der Riemen ihrer Handtasche rutschte herunter.

"Komm rein." Er deutete auf sein Haus. "Mom hat ungefähr deine Größe. Du kannst dir was von ihr leihen.'£

Doch Cheyenne stand so reglos da, als ob sie Wurzeln schlagen wollte. "Ich weiß nicht ..."

Vielleicht sollte ich den Einsatz um ein oder zwei Chips erhöhen, dachte Jesse. "Haben Sie Angst, Ms. Bridges?"

Ihr Mundwinkel zuckte, und er überlegte, ob sie sich ärgerte oder ein Lächeln unterdrückte.

"Ja", gestand sie dann mit einer Aufrichtigkeit, dass Jesse wünschte, er hätte sie vorher nicht so aufgezogen.

"Pardner ist völlig harmlos", sagte er. "Man könnte sich unter seinen Bauch setzen, in eine Trillerpfeife blasen, seinen Schwanz mit beiden Händen packen, und er würde noch immer keinen Mucks von sich geben.«

Stumm biss sie sich auf die Lippe. Jesse sah, wie ihre Augen sich weiteten, als sie Minotaur taxierte und dann hoffnungsvoll zu Pardner sah.

"Du bestehst darauf, oder?", fragte sie und warf ihm einen Blick zu, der ihm direkt in die Magengrube fuhr. Als ob sich eine Falltür über einer bodenlosen Schlucht öffnete. Das ging so schnell, dass er nach einem Haltegriff suchte, ihn aber nicht zu fassen bekam.

"Nein", sagte er. Denn wenn sie jetzt ginge, würde sie ihre Selbstachtung verlieren. Das spürte Jesse ganz deutlich. Er konnte es ihr jetzt nur noch so leicht wie möglich machen. "An diesem Land kann man nicht einfach mal so vorbeifahren. Du musst wirklich dort sein, damit es mit dir spricht."

"Vielleicht könntest du einen Blick auf die Pläne werfen, und ich komme ein andermal ..."

"Halt!", rief er abwehrend. "Klar könnte ich dich jetzt gehen lassen, aber auf lange Sicht würdest du mir das nur vorwerfen."

"Sieh dir bitte einfach die Entwürfe an, Jesse. Ich bin nicht darauf eingestellt ..."

Auf einmal erkannte Jesse, dass dies ein entscheidender Moment für sie beide war, viel wichtiger, als es oberflächlich betrachtet vielleicht aussah. Hier spielte sich etwas Wesentliches ab. Auch wenn er es nicht genau benennen konnte, trotz all der Psychologievorlesungen, die er auf der Uni besucht hatte. "Als ob du tatsächlich morgen oder übermorgen wiederkommen würdest!" Er kniff die Augen zusammen. "Wenn du denkst, dass ich einfach die Entwürfe auf dem Küchentisch ausbreite und frage, wo ich unterschreiben soll, dann irrst du dich gewaltig."

Daran hatte sie erst einmal eine Weile zu kauen. Und wenn ihr das Land nicht so wichtig gewesen wäre, hätte sie ihm vermutlich erklärt, wohin er sich seine Pferde und den ganzen Stall stecken konnte.

"In Ordnung", sagte sie nach einer Weile.

"In Ordnung was?"

Cheyenne seufzte. "In Ordnung, ich leihe mir etwas von deiner Mutter und reite auf dem elenden Gaul. Aber wenn ich mir das Genick breche, wirst du damit leben müssen."

Ein breites Lächeln erhellte Jesses Gesicht. Er hatte Cheyenne von Anfang an gemocht. Doch jetzt respektierte er sie auch, und das gab dem Ganzen noch eine ganz andere Dimension. Sie war so mutig, ihre Angst einzugestehen, und bereit, sie zu überwinden, um weiter im Spiel zu bleiben.

"Das wird nicht passieren", versicherte er. "Ich weiß, dass du keine Ahnung vom Reiten hast. Schon allein deshalb würde ich dich niemals auf ein gefährliches Pferd setzen."

Mit diesen Worten führte er sie ins Haus. Während sie in der Küche wartete, suchte er eine alte Jeans, ein Paar abgetragene Stiefel und ein Flanellhemd seiner Mutter zusammen. Als er zurückkam, sah sie durch das Fenster über dem Spülbecken auf das alte Schulgebäude.

"Ist das wirklich eine Ein-Zimmer-Schule?", fragte sie, als er ihr den Kleiderhaufen in den Arm drückte.

Er nickte. "Die Tafel ist noch da, und ein paar Tische. Sieht noch ziemlich genauso aus wie 1880, als Jeb sie für seine Braut gebaut hat."

Mit großen und wehmütigen Augen sah sie ihn an. "Dürfte ich mir die mal ansehen?"

"Klar." Er runzelte die Stirn. "Warum siehst du so traurig aus, Cheyenne?"

Ihr Versuch, zu lächeln, misslang. Sie drückte die Kleider fester an sich. "Habe ich traurig ausgesehen? Ich bin nicht traurig, ich habe mir nur überlegt, wie es sein muss, so eine Familiengeschichte wie die der McKettricks zu haben."

"Jeder hat eine Familiengeschichte", erwiderte er und wusste, dass sie gelogen hatte. Denn zweifellos war Cheyenne traurig.

"Wirklich?", fragte sie leise. "Ich habe die Eltern meines Vaters nie kennengelernt. Die Mutter meiner Mutter starb, als ich dreizehn war. Und niemand hat etwas erzählt oder aufgeschrieben. Es gibt ein paar wenige Fotos. Aber auf ihnen erkenne ich nicht mehr als ein oder zwei Leute. Es ist, als ob wir alle einfach aus dem Nichts aufgetaucht wären."

In diesem Moment wollte er Cheyenne küssen. Doch er beschränkte sich darauf, nur kurz mit dem Finger an ihre Nase zu tippen, weil sie noch immer so wachsam wirkte wie das Reh, an das er bei ihrem ersten Treffen hatte denken müssen. Und er wollte nicht, dass sie weglief.

"Bereit für den Ausritt?", fragte er.

"Ich könnte nicht bereiter sein", antwortete sie.

Also erklärte Jesse ihr den Weg zum nächstgelegenen Badezimmer, woraufhin sie mit erhobenem Kopf losmarschierte wie zur Kleiderkammer eines Gefängnisses.

 




Die Jeans waren ein wenig zu weit, doch die Stiefel passten. Cheyenne faltete Hose, Blazer und die Seidenbluse sorgfältig zusammen. Ihre Lieblingsschuhe stellte sie ordentlich daneben. Dann sah sie in den Spiegel über dem altmodischen Waschbecken.




"Du kannst das", sagte sie zu sich selbst. "Du musst es einfach können." Sie drehte den Kopf und betrachtete sich erst von der einen und dann von der anderen Seite. "Und übrigens, dein Haar sieht so aufgesteckt total albern aus."

"Kann man nichts machen", entgegnete ihr Spiegelbild.

Auf dem Weg zurück in die Küche verlief sie sich zweimal. Jesse betrachtete sie von Kopf bis Fuß, und ihre Haut begann zu prickeln.

Er schien sich so wohlzufühlen, dass Cheyenne der unbändige Wunsch überkam, ihn zu reizen. Aber das ging natürlich nicht. Später konnte sie ihre Wut an Nigel auslassen, wenn sie ihm berichtete, dass sie ihr Leben für seine verdammte Apartmentanlage riskiert hatte, indem sie auf einem Pferd in die bescheuerte Wildnis geritten war. Vorausgesetzt, dass sie nicht in der Notaufnahme landete, bevor sie die Möglichkeit hatte, ihn anzurufen.

"Immer mit der Ruhe", sagte Jesse behutsam. Gegen Freundlichkeit war Cheyenne gewöhnlich machtlos. Doch schon mit dem nächsten Atemzug entfachte er ihre Wut erneut. "Wie gesagt, Pardner ist ein gutes Pferd, und er ist an Kinder und Angsthasen gewöhnt."

"Ich bin kein Angsthase", entgegnete Cheyenne knapp.

Da lachte Jesse und schlenderte zur Hintertür. Dort verharrte er und sah sie noch einmal lange an. "Und ein Kind bist du ganz offensichtlich auch nicht. Mein Fehler."

"Du genießt das ganz offensichtlich", sagte Cheyenne und folgte ihm nach draußen in den warmen Frühlingsmorgen. Dort lief sie geradewegs auf Mann und Pferd zu, aus Angst, den Mut zu verlieren, wenn sie nur einmal stehen blieb.

"Hast du noch nie auf einem Pferd gesessen?", wunderte er sich, als sie neben ihm stand. "Wie hast du das denn hinbekommen in Indian Rock?"

Vielleicht hatten sie als Kinder dieselbe Postleitzahl und waren auf dieselbe Schule gegangen. Doch davon abgesehen hätten sie auch auf unterschiedlichen Planeten aufwachsen können. Unfähig, ihren Ärger zu verbergen, warf sie Jesse einen bösen Blick zu, während sie einen Fuß in den Steigbügel schob und den Sattelknauf mit beiden Händen umklammerte. Ich war wohl zu beschäftigt mit Debütantinnen-Bällen und Teetrinken im Country Club", konterte sie. "Da blieb keine Zeit, um auf die Jagd zu gehen oder Polo zu spielen."

Immerhin brachte sie Jesse damit zum Lachen. Gleichzeitig schob er eine Hand unter ihren Hintern und hievte sie mit einer kräftigen Bewegung aufs Pferd. Dort landete sie mit einem Plumps, der ihren Körper vom Kopf bis zu den Zehen durchschüttelte.

"Du kannst den Sattelknauf jetzt loslassen", sagte er. "Pardner wird still wie eine Statue hier stehen, bis ich auf Minotaur sitze und losreite."

Nur sehr zögerlich löste Cheyenne einen Finger nach dem anderen von dem Knauf. "Du lässt ihn aber nicht galoppieren, oder?"

Jesse reichte ihr die Zügel. "Halt die Zügel ganz locker", wies er sie an. "Genau so. Er bleibt schon bei einem ganz leichten Anziehen stehen. Also zerr nicht, sonst tust du ihm weh."

Cheyenne nickte nervös. Vermutlich wog das Tier so viel wie ein Volkswagen, und wenn einer von ihnen verletzt wurde, dann wohl eher sie. Aber wie auch immer, sie wollte "hin gewiss keine Schmerzen zufügen.

Obwohl sie ganz gut in Form war, taten ihr die Innenseiten ihrer Schenkel jetzt schon weh. Sollte sie ein paar Tonnen Wundsalbe auf ihr Spesenkonto setzen?

"Alles klar?", fragte Jesse.

Unfähig zu antworten, biss sie sich fest auf die Unterlippe und nickte einmal lebhaft.

Lächelnd legte er kurz eine Hand auf ihren Schenkel. Dann wandte er sich ab und bestieg sein Pferd mit der Eleganz eines Cowboys. Wenn Nigel hier gewesen wäre, hätte er Gelegenheit gehabt, mal wieder eines seiner Klischees von sich zu geben, nämlich dass Jesse McKettrick aussah, als ob er auf dem Rücken eines Pferdes geboren worden wäre.

Damit Minotaur sich in Bewegung setzte, stieß Jesse dem Wallach leicht in die Seite.

"Keine Sporen?", fragte Cheyenne, die ihre Kenntnisse über Pferde einzig und allein aus Western bezog. Natürlich wusste sie, wie albern ihr Kommentar klang. Doch nachdem Pardner nun auch loslief, musste sie einfach irgendetwas sagen, um ruhig zu bleiben.

Jesse betrachtete sie so düster, als hätte sie vorgeschlagen, das arme Viech auf eine Heugabel zu spießen. "Keine Sporen auf Triple M", sagte er. "Niemals."

Mit schweißnassen Händen umklammerte Cheyenne die Zügel und wartete darauf, dass ihr Herzschlag wieder seine übliche Frequenz annahm. Und tatsächlich war es gar nicht so schlimm -sie schaukelte einfach nur ein wenig hin und her. Solange hier kein spontanes Kentucky Derby ausgerufen wurde, standen die Chancen nicht schlecht, mit dem Leben davonzukommen. Außerdem bot dieses Abenteuer mal eine erfrischende Abwechslung zu all dem Papierkram und den ständigen Besprechungen mit interessierten Investoren.

Am Gatter angekommen, beugte Jesse sich vor und schob den Riegel zurück. Das Holz war verwittert, wie Cheyenne feststellte, nachdem sie nicht länger hyperventilierte, und vermutlich genauso alt wie das Schulhaus. Und doch standen die Pfosten ganz aufrecht und gerade.

Genauso wenig wie Sporen gab es auf Triple M offenbar Stacheldraht. In Anbetracht der Größe des Grundstücks - die Einheimischen scherzten gern, dass man es besser in Staaten als in Morgen messen könne - eine ziemlich beachtliche Leistung.

Cheyenne ritt durch das Gatter und wartete, bis Jesse es wieder geschlossen hatte.

"Ich sehe keinen Stacheldraht", sagte sie.

"Weil es keinen gibt." Jesse schob sich den Hut tiefer über die Augen. "Pferde verletzen sich auch ohne rostige Stacheln leicht genug."

Obwohl er ihr so viel zumutete, bevor er sich die Entwürfe ansah, stieg ihre Achtung vor Jesse. Sporen waren grausam und Stacheldraht auch. Offensichtlich lehnte er beides ab, und das brachte ihm einige Pluspunkte bei ihr ein.

Andererseits war Jesse auch früher nie gemein, dachte sie. Nur ein bisschen wild.

"Und was machst du so den ganzen Tag?", fragte sie, als sie durch das hohe duftende Gras auf einen entfernten Berg zuritten. Weiße Wolken sammelten sich am Horizont wie Schaum auf einer Welle, und der Himmel leuchtete so blau wie Jesses Augen.

"Was ich den ganzen Tag mache? Du meinst, außer mit attraktiven Frauen durch das Gelände zu reiten?"

Das Kompliment schmeichelte ihr, doch sie rief sich sofort wieder zur Vernunft. Sie musste vorsichtig sein. Natürlich besaß sie einige Erfahrung aus früheren Beziehungen, aber Jesse McKettrick spielte in einer ganz anderen Liga. Das zu vergessen, würde sie nur in Schwierigkeiten bringen.

Daher lächelte sie nur und nahm beide Zügel in eine Hand, um sich die andere an der Jeans abzutrocknen. "Du musst doch bestimmt die Rinderherden hüten oder so etwas", präzisierte sie ihre Frage.

"Rance hätte gern ein paar Hundert Rinder", sagte er und trieb sein Pferd ein klein wenig an. "Aber auf Triple M gibt es eigentlich keine Viehzucht mehr. Wir sind inzwischen eher Hobbyfarmer, könnte man sagen. Ich trainiere ein paar Pferde, reite gelegentlich Rodeo und spiele verdammt oft Poker. Und du, Cheyenne? Was machst du den ganzen Tag?"

"Ich arbeite." Verärgert stellte sie fest, dass sie wie eine arrogante Zicke klang. Aber noch mehr ärgerte sie sich darüber, dass sie zu stolz war, den Satz ein wenig zu entschärfen.

Er tat so, als ob er sich einen Pfeil oder einen vergifteten Speer aus der Brust reißen müsste. Doch dabei lächelte er so unverschämt wie immer. Nichts, was sie sagte, würde ihm jemals unter die Haut gehen.

Was sie natürlich auch gar nicht beabsichtigte. Zumindest nicht sehr.

"Wie weit werden wir reiten?"

"Nur diesen Berg hinauf." Sein Pferd trabte jetzt, und Pardner machte es Minotaur nach. "Von dort aus hat man eine Sicht, die dir den Atem rauben wird.«

Cheyenne schluckte, sie hopste im Sattel so hart auf und ab, dass sie befürchtete, sich die Zunge abzubeißen. Ihre Großmutter, die von Apachen abstammte, würde beim Anblick ihrer Enkelin auf dem Pferd vor Scham sterben - wenn sie nicht schon tot wäre.

Oh bitte, lass mich dieses Land nicht allzu sehr lieben, betete sie.

Durch ein kaum bemerkbares Ziehen an den Zügeln bremste Jesse sein Pferd etwas. "Wünschst du dir manchmal, etwas anderes zu tun?", fragte er.

Die Frage verwirrte Cheyenne zunächst, weil sie sich auf zwei ganz andere Dinge konzentrieren musste: erstens nicht vom Pferd zu fallen und zweitens nicht einfach alles wegzuwerfen, wofür sie hart gearbeitet hatte, nur weil ihr die Landschaft hier so gut gefiel.

"Es ist eine Herausforderung", erklärte sie. "Manchmal macht es Spaß, manchmal frustriert es mich. Unser letztes Projekt richtete sich an die mittlere Einkommensschicht, und ich fand es schön zu wissen, dass junge Familien dort wohnen und ihre Kinder aufziehen werden."

Dass dieses Projekt Nigel fast in den Ruin getrieben hätte, brauchte Jesse nicht zu wissen. Genau deshalb war ihr Chef jetzt ja so versessen darauf, dieses Land zu erwerben.

Sie hatte angeboten, eine der Wohnungen in dem Gebäude zu kaufen, das Nigel ihr gegenüber nur noch als El Fiasco bezeichnete. Ayanna und Mitch hätten dort leben können. Die Wohnungen wurden für einen Spottpreis abgegeben. Aber Ayanna hatte sie besichtigt, sich bei Cheyenne für das Angebot bedankt und mit den Worten abgelehnt, sie würde lieber in einem Wigwam wohnen als hier.

Diese Zurückweisung schmerzte Cheyenne noch immer. Und das von einer Frau, die in einer Sozialwohnung lebte. Wo die Mülltonnen überquollen und die Hauswände mit Graffiti vollgeschmiert waren.

"Wo war das?", fragte Jesse.

"Außerhalb von Phoenix." Nun ritten sie einen stellen Pfad hinauf. Bevor er fragen konnte, fügte sie hinzu: "Der Name würde dir nichts sagen."

"Wie hieß denn die Apartmentanlage?"

Sie vermied es, ihn anzusehen. Oben entdeckte Cheyenne ein weiteres Gatter. Dahinter lagen prächtige Kiefern, deren Nadeln sich scharf gegen den Himmel abhoben. Casa de Meerland", sagte sie.

"Einprägsamer Name", meinte er trocken. "Ich habe davon in der Republic gelesen."

Toll, dachte Cheyenne. Also wusste er von den Verzögerungen, den Gerichtsprozessen, den unverkauften Einheiten und den wütenden Investoren. "Wie ich dir schon gestern Abend sagte", erklärte sie betont fröhlich, "sind wir bereit, in bar zu zahlen. Also brauchst du dir über den Ruf der Firma keine Sorgen zu machen. Wir sind absolut solide."

"Der Ruf deiner Firma ist das Letzte, worüber ich mir Gedanken mache. Diesen wunderbaren Wald abzuholzen und die Wiesen einzuzementieren - darüber mache ich mir allerdings schon ein paar Gedanken."

"Wir hatten eine Vereinbarung", sagte Cheyenne. .Ich schaue mir das Land an, und du gibst den Entwürfen eine Chance. Ich hoffe, dass du Wort hältst."

"Ich halte mein Wort immer", erklärte Jesse.

Wenn er sein Wort immer hielt, dann vermutlich, weil er es von vornherein erst gar nicht gab, dachte sie grimmig.

"Was tust du sonst, wenn du nicht gerade die Umwelt verschandelst?", fragte er.

Dafür erntete er einen bitterbösen Blick, der ihm jedoch nur ein weiteres Lachen entlockte.

"Ich habe keine Zeit für Hobbys", erwiderte sie knapp.

"Ich könnte dir Reitunterricht geben."

"Danke, nein", entgegnete sie etwas zu schnell und zu barsch.

"Nur mal angenommen, ich verliere völlig den Verstand und verkaufe dir das Land. Würdest du dann noch eine Weile in der Stadt bleiben?"

Diese Frage erschütterte sie ein wenig, wobei sie hoffte, das einigermaßen verbergen zu können. Gab es vielleicht doch noch einen Funken Hoffnung auf das Geschäft? Und auf welche Antwort hoffte er? Dass sie verschwand, sobald die Tinte auf dem Vertrag getrocknet war, oder dass sie auf unbestimmte Zeit blieb? Letztlich spielte es keine Rolle, was er wollte.

"Dann würde ich ein halbes Jahr oder ein Jahr bleiben, die Bauarbeiten überwachen und ein kleines Verkaufsbüro einrichten", antwortete sie wahrheitsgemäß.

Nun erreichten sie das zweite Gatter, und wieder beugte Jesse sich über den Hals des Pferdes. Daher konnte sie sein Gesicht nicht sehen. Aber sie spürte etwas in seiner Haltung - als ob er einen schweigenden Kampf mit sich ausfocht. Bisher war er sehr unnachgiebig. Wurde er vielleicht langsam weich?

Sie verspürte eine Mischung aus Hoffnung und Enttäuschung in sich aufsteigen.

"Du könntest vielleicht den leeren Laden neben Cora's Curl and Twirl mieten", sagte er. "Als Büro, meine ich."

Bei diesem Satz schienen Cheyennes Herz kleine Flügel zu wachsen, die kurz aufschlugen und sich dann wieder legten. "Ich erinnere mich an Cora's Curl and Twirl. "Ein falsch gewähltes Wort konnte alles zerstören. "Schneidet Cora noch immer selbst die Haare und bringt kleinen Mädchen bei, die Tambourstöckchen herumzuwirbeln?"

"In Indian Rock verändert sich nicht viel", erklärte Jesse strahlend. "Hast du auch bei Cora Unterricht gehabt?"

Etwas Spitzes steckte plötzlich in ihrem Hals. Gott, sie hatte sich so sehr nach einem rosa Ballettröckchen und Tambourstöckchen mit glitzernden Quasten an beiden Enden gesehnt, danach, eines der glücklichen Kinder zu sein, die jeden Samstagmorgen zum Tanzunterricht in den Laden stürmten. Aber ihre Eltern hatten nie genug Geld gehabt - weil Cash Bridges jeden übrig gebliebenen Penny beim Spielen und Trinken ausgab oder um Kumpels aus dem Gefängnis zu holen.

"Nein", antwortete sie leise. Sie wollte nicht über ihren Vater oder sonst etwas aus ihrer Vergangenheit sprechen. "Du?"

Jesse lachte. "Nee. Aber meine Schwestern waren ganz versessen darauf."

Ja, klar, dachte Cheyenne. Die McKettrick-Schwestern. Sie waren schon erwachsen, als Cheyenne in die Schule kam. Aber ihr Ruf hing ihnen nach. Sie waren immer die schönsten, beliebtesten und bestgekleideten Mädchen: Cheerleader, Abschlussballköniginnen, Vorzugsschülerinnen und Klassensprecherinnen. Später hatte die eine einen Filmdirektor geheiratet, die andere einen Vorstandschef.

Manche Menschen waren eben unter einem glücklichen Stern geboren.

Sie hingegen lag unter einer dunklen Wolke.

"Da lang." Jesse deutete auf einen schmalen steinigen Weg, der steil nach oben führte. "Reite mir einfach nach. Und wenn es steil wird, lehn dich im Sattel nach vorn."

Wenn es steil wird? Zum Glück übernahm das Pferd die Führung. Sie musste sich nur darauf konzentrieren, im Sattel zu bleiben und sich nicht das Gesicht von herabhängenden Ästen zerkratzen zu lassen.

Als sie schließlich den Gipfel erreichten, war Cheyenne schweißgebadet.

Auf den Ausblick jedoch war sie in keiner Weise vorbereitet. Tausende von Bäumen. Sonnenbeschienene Wiesen, auf denen Wild graste. Ein geschwungener Bach funkelte wie die Quasten an den Tambourstöckchen bei Cora's Curl and Twirl.

Tränen stiegen ihr in die Augen. Wieder begann dieser dumpfe Trommelschlag in ihrem Blut zu dröhnen und vibrierte durch ihre Venen. Jesse schwang ein Bein über den Kopf seines Pferdes und landete geschickt auf den Füßen. Dann wickelte er die Zügel locker um den Sattelknauf.

"Ich sagte doch, dass der Blick dir den Atem rauben wird."

Cheyenne war sprachlos. Jesse streckte ihr eine Hand entgegen, um ihr aus dem Sattel zu helfen. Beim Aufprall auf den Boden schmerzten ihre Füße. Doch sie war dankbar für diesen Schmerz, denn er brach den Zauber.

"Es ist wunderschön", wisperte sie.

Ehrfürchtig nahm Jesse den Hut ab, als ob er eine Kirche betreten hätte. Sein Gesicht sah plötzlich ganz anders aus, als ob er das Land nicht nur mit den Augen in sich aufnahm, sondern mit jeder einzelnen Pore seines Körpers.

Und Cheyenne dachte daran, dass dieses Grundstück nicht zu Triple M gehörte. Jesse hatte es vor zwei Jahren dem Staat abgekauft, was ihn einen ganz schönen Batzen seines Treuhandvermögens gekostet haben musste. Aber sicher nur einen Bruchteil dessen, was Nigel zu zahlen bereit war.

Als hätte er ihre Gedanken gelesen, drehte Jesse sich zu ihr um und sah ihr in die Augen. "Als Kinder haben Rance, Keegan und ich hier oft gezeltet. Und auch heute komme ich noch ab und zu mit meinem Schlafsack her, um unter den Sternen zu schlafen. Vor einigen Jahren, ungefähr zu der Zeit, als der Gouverneur von Arizona beschloss, kein Naturschutzgebiet aus diesem Gebiet zu machen, habe ich ein Pokerturnier gewonnen und sofort das Land gekauft."

"Das muss ein großes Turnier gewesen sein", bemerkte Cheyenne so beiläufig wie möglich.

"Weltmeisterschaft", erklärte er schulterzuckend. "In ein paar Monaten fahre ich nach Las Vegas, um meinen Titel zu verteidigen." Wieder glitt sein Blick über die Landschaft. Im Frühling quillt dieser Bach fast über vor Forellen. Es gibt Rehe, wie du sehen kannst, außerdem Adler, Wölfe, Luchse, Kojoten und Bären - so ziemlich alles, was man in diesem Landstrich erwarten kann.£

Er betrachtete Cheyenne, suchte offenbar nach Worten und drehte dabei den Cowboyhut in den Händen wie es seine Cowboy-Vorfahren vermutlich auch schon getan hatten. "wo sollen sie deiner Meinung nach hin, wenn du und deine Firma dort das Apartmenthaus und einen Golfplatz bauen?"




 









Kapitel 4



 

Cheyenne blinzelte. Sie wünschte, das Land würde verschwinden, und damit auch Jesses Frage. Denk an deine Mutter. Denk an Mitch.




Jesse drehte sie sanft zu sich. "Als Angus McKettrick Mitte des neunzehnten Jahrhunderts hierher kam, muss der ganze nördliche Teil des Staats ungefähr so ausgesehen haben. Er hat Bäume gefällt, um sein Haus und einen Stall zu bauen, und er benutzte herabgestürzte Äste als Brennholz. Er baute auch Zäune für sein Vieh. Aber davon abgesehen hat er das Land nicht sehr verändert. Seine Söhne bauten auch Häuser, als sie heirateten - mein Haus, dann das Haupthaus auf der Ranch, wo Keegan inzwischen wohnt, und eines auf der anderen Seite des Baches. Das gehört Rance. Diese Häuser wurden umgebaut und modernisiert, aber mehr nicht. Keine Planierarbeiten. Keine Tennisplätze. Wir McKettricks schätzen dieses Land sehr, Cheyenne, und ich habe nicht vor, diese Familientradition zu brechen."

Voller Enttäuschung und Bewunderung sah sie zu ihm. Das rhythmische Trommeln, das aus ihrem Innersten rührte, dröhnte in ihren Ohren. Die Schönheit des Landes schien auf ihren ureigensten Rhythmus zu antworten wie ein riesiges unsichtbares Herz.

"Du hast versprochen, dir die Pläne anzuschauen", sagte sie ein wenig lahm und gegen ihre eigene innere Überzeugung.

Jesse setzte den Hut wieder auf, half Cheyenne auf ihr Pferd und bestieg Minotaur. Auf dem Ritt zurück zur Ranch sprach keiner von ihnen ein Wort.

"Es ist mir nicht egal, was aus dem Land wird", sagte sie ernst, als sie den Stall erreichten.

"Wirklich nicht?" Doch offenbar erwartete er keine Antwort. "Hol deine Entwürfe", sagte er mit einem Blick auf ihren Wagen. "Ich bringe Pardner und Minotaur in den Stall und treffe dich im alten Schulhaus."

Sie wischte sich die feuchten Hände an Callie McKettricks Jeans ab und nickte ihm zu. Als er mit den beiden Pferden im Stall verschwunden war, legte sie den Kopf in den Nacken und sah in den Himmel.

"Was soll ich nur tun?£', fragte sie leise. So stand sie ein paar Sekunden, dann lief sie zu ihrem Mietauto und nahm die dicke Rolle mit den Bauplänen vom Rücksitz.

Im Schulhaus war es kühl. Staub wirbelte auf und tanzte golden in der Sonne. Cheyenne legte die Rolle auf einen großen Tisch, hinter dem ein alter Stuhl stand. Dann sah sie sich interessiert um. jemand hatte Aktienkurse auf die Schultafel geschrieben, ein altmodisches Telefon stand neben einem Globus. Doch davon abgesehen hatte sich hier wohl seit der Erbauung nicht viel verändert.

Behutsam fuhr sie mit den Händen über die Reihe kleiner Tische, bewunderte den Kachelofen und wandte sich dann dem Globus zu.

Die Welt hat sich massiv verändert, dachte sie traurig, als sie dem Miniaturplaneten einen kleinen Stoß versetzte. Neue Grenzen. Neue Kriege. Aids und Terrorismus.

Cheyenne hörte, dass Jesse eintrat, drehte sich aber nicht um. Für ein paar Sekunden wollte sie sich so fühlen wie die Lehrerin Chloe McKettrick, und Jesse war ihr Mann Jeb. Solange sie ihn nicht ansah, konnte sie dieses Gefühl ein wenig auskosten.

"Hier saßen nie mehr als ein Dutzend Schüler auf einmal", sagte Jesse leise. "Nur die Kinder von Chloe und Jeb, ihre Cousins und Cousinen, ein paar Streuner und die Kinder der Rancharbeiter."

"Das Leben muss wunderbar einfach gewesen sein."

"Es war auch hart." Sie hörte, wie er das Gummi von den Entwürfen streifte und sie ausrollte. "Kein fließendes Wasser, kein Strom. Elektrisches Licht gab es hier erst Ende der Dreißigerjahre. Zwar existierte bereits 1919 eine Stromleitung, aber die versorgte nur eine einzige Glühbirne in der Küche."

Cheyenne zwang sich, ihn anzusehen. Ganz kurz konnte sie sich tatsächlich einbilden, er wäre Jeb. Schnell schüttelte sie den Kopf. Es war, als beträte sie das Set eines alten Films oder stürzte kopfüber in einen historischen Liebesroman. Höchste Zeit, mit dem Träumen aufzuhören und mit dem Verkaufen zu beginnen - denn wenn sie Jesse nicht überreden konnte, die fünfhundert Morgen zu verkaufen, wären die Auswirkungen vernichtend.

"Wie schön, dass die Ranch all die Zeit so gut erhalten wurde", sagte sie, während Jesse die Pläne studierte. Er hielt den Kopf so gesenkt, dass sie seinen Gesichtsausdruck nicht erkennen konnte. "Aber soweit ich weiß hat das Land, von dem wir sprechen, nie zu Triple M gehört."

Erst jetzt sah er auf, zeigte aber sein Pokerface. Und trotz all der Erfahrungen, die sie bei ihrem Vater hatte sammeln können, ließ sich nicht das Geringste daraus lesen.

"Land", sagte er, "ist Land."

In ihrem Kopf begannen sämtliche Alarmglocken zu schrillen. Doch sie behielt die Ruhe, stellte sich neben Jesse, lächelte und deutete in die Mitte des Bauprojekts. "Das ist die Grünanlage. Es wird jede Menge Rasenflächen geben, einen Brunnen, Bänke, Spielplätze für die Kinder. Wenn wir den Bach eindämmen, könnten wir einen Fischteich ...'

Zu spät bemerkte Cheyenne, dass sie einen schweren Fehler begangen hatte, indem sie erwähnte, dass Nigel den Verlauf des Bachs ändern wollte. Schließlich verlief er auch über das Grundstück von Triple M.

"Bestimmt ist der Bach nicht die einzige Wasserquelle", setzte Cheyenne an, verstummte aber beim Blick in Jesses Augen.

"Daraus wird nichts", sagte er.

"Jesse ... " 

Er schob ihr die Entwürfe hin. "Du hast dein Versprechen gehalten, und ich meines. Aber ich will verdammt sein, wenn ich dich und eine Horde von Idioten in dreiteiligen Anzügen an diesem Bach herumpfuschen lasse, damit die Eigentümer Kois züchten können."

"Bitte, hör mir zu ..." Sie war so verzweifelt, dass sie nicht länger versuchte, ihm etwas vorzuspielen.

"Ich habe genug gehört", sagte er.

"Sieh mal, der Fischteich ist bestimmt nicht so wichtig."

Mit wenigen Schritten durchquerte Jesse den Raum und riss die Tür auf. Sonnenlicht überflutete seinen athletischen Körper. "Da hast du verdammt noch mal recht."

Er stürmte auf das Haus zu, und wieder blieb Cheyenne keine andere Wahl als hin zu folgen, nachdem sie die Entwürfe durch das offene Fenster in ihr Auto geschleudert hatte.

Im Haus stand Jesse vornüber gebeugt am Spülbecken und starrte aus dem Fenster.

"Ich habe nichts Falsches getan", sagte Cheyenne mehr, um sich selbst zu überzeugen. "Der Bach kann nicht so wichtig für die Ranch sein, sonst hätte einer deiner Vorfahren die Wasserquelle doch längst genutzt."

Da drehte er sich langsam um, verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte sich ans Spülbecken.

Sah er wirklich etwas freundlicher aus, oder bildete sie sich das nur ein? "Es reicht, einfach Nein zu sagen, Jesse", erklärte sie ruhig. "Es gibt keinen Grund, so wütend zu werden."

Ganz plötzlich und unerwartet warf er ihr ein Strahlen zu, sodass sie beinahe einen Schritt zurückgewichen wäre.

"Tut mir leid", sagte er. "Ich bin auf mich wütend, nicht auf dich. Ich hätte gleich an den Bach denken sollen", fuhr er fort, während sie erstarrt vor ihm stand wie das Kaninchen vor der Schlange. "Stattdessen habe ich ganz kurz tatsächlich mit dem Gedanken gespielt zu verkaufen. Ich habe mir kleine Kinder auf Dreirädern vorgestellt, Hunde, die Frisbees hinterherjagen, und erst als du den geplanten Fischteich erwähnt hast, habe ich wieder Vernunft angenommen."

"Und wenn wir versprechen, den Bachverlauf auf keinen Fall zu ändern?

Jesse seufzte. "Ich würde dir das wahrscheinlich sogar glauben. Aber das kannst du mir nicht versprechen, und das weißt du auch. Sobald die Wohnungen verkauft sind und deine Firma sich um andere Projekte kümmert, kann alles geschehen. Selbst wenn die Eigentümer beschließen, den Bach in die Luft zu sprengen, könnte ich nichts dagegen tun."

Cheyenne zog sich einen Stuhl heran. Der große Küchentisch war nicht antik, wie sie erwartet hatte. Die Tischplatte, bestand aus wunderschönem Kiefernholz, mit eingearbeiteten Türkisen und oxidiertem Kupfer. Sie stützte einen Ellbogen darauf und legte das Kinn in die Hand. "Natürlich könntest du etwas tun. McKettrickCo beschäftigt garantiert eine ganze Armee von Anwälten. Du könntest eine gerichtliche Verfügung erwirken und so etwas verhindern."

"Die Anwälte von McKettrick Co", sagte Jesse, öffnete den Kühlschrank und nahm eine Flasche Mineralwasser und ein Bier heraus, "stehen mir nicht auf Abruf zur Verfügung. Und selbst wenn, haben sie auch so schon genug zu tun."

Er stellte ihr das Wasser hin. Dass er sich daran erinnerte, was sie am Abend zuvor bestellt hatte, erstaunte sie.

Dankbar öffnete sie die Flasche und trank einen großen Schluck. "Das ist der schönste Tisch, den ich je gesehen habe."

Auch Jesse setzte sich. "In Mexiko handgefertigt. Meine Mutter hat einen guten Blick für praktisches Design, wie sie es nennt."

Ganz zu schweigen von einem überquellenden Bankkonto, dachte Cheyenne. "Vielleicht sollten wir Untersetzer nehmen", schlug sie vor.

Jesse lachte. "Das Holz ist lackiert. Der Tisch würde nicht als praktisch durchgehen, wenn Bierdosen Flecken hinterließen."

Cheyenne spürte, wie sie sich entspannte. Das wunderte sie, nachdem gerade so ziemlich alles, was sie sich erträumt hatte, den Bach runterging.

"Warum willst du dieses spezielle Stück Land so unbedingt?", fragte Jesse. "Es geht um mehr als nur um deine Arbeit, oder?"

Vielleicht sollte ich die Mitleidskarte ausspielen, überlegte sie. Seufzend nahm sie noch einen Schluck Wasser. Jesse hatte sich bereits entschieden, also konnte sie auch nichts mehr verlieren.

Im Falle eines Verkaufs würde ich einen Bonus be kommen", sagte sie. "Und dieses Geld ist für meine Familie sehr wichtig."

"Es gibt eine Menge Leute, die ganz wild darauf sind, ihr Land zu verkaufen. Warum muss es ausgerechnet meines sein?"

"Weil Nigel es will«, sagte Cheyenne schlicht.

Er hob eine. Augenbraue. "Nigel?"

"Mein Chef. Und jetzt bin ich meinen Job vermutlich los."

"Du kannst dir immer einen anderen suchen."

"Das sagt sich leicht, wenn man selbst keinen braucht."

Jesse spielte mit seiner Bierdose. "Touché. Vielleicht ist bei McKettrickCo etwas frei. Ich könnte Keegan fragen."

Cheyenne kannte Keegan aus der Schule. Er war ein ernster, fleißiger Schüler. Rance hingegen hatte sie fast so wild wie Jesse in Erinnerung. "Ich schaffe das schon", sagte sie. Zum Glück musste sie das nicht näher ausführen, denn in Wahrheit hatte sie nicht die geringste Idee. "Stellt das Roadhouse noch Bedienungen ein? Ich könnte auch Karten im Hinterzimmer vom Lucky’s mischen..."

Er griff nach ihrer Hand und drückte sie. "Du bist klug, Cheyenne. Das warst du schon immer. Du hast Erfahrung und einen Abschluss, wie ich vermute. Es gibt eine Menge Möglichkeiten für dich."

"Nicht in Indian Rock. Und hier stecke ich im Moment fest."

Mit dem Daumen kreiste Jesse über ihre Handfläche. Ein köstlicher Schauer fuhr durch ihren Körper. "Ich kann nicht behaupten, dass ich mich nicht freuen würde, wenn du eine Weile hier bleibst. Und Flagstaff ist nur ein paar Minuten entfernt. Da gibt es für jemanden mit deinen Fähigkeiten bestimmt jede Menge Arbeit."

"Klar, es muss in der Gegend doch mindestens eine Firma geben, die wilde Tiere aus ihrer natürlichen Umgebung verjagt und Bäume fällt. Worüber mache ich mir eigentlich Sorgen?"

Vielleicht darüber, dass ich mein Auto verkauft und meine Wohnung untervermietet habe, dachte sie. Sobald Nigel ihre Geschäftskreditkarte zurückverlangte und sie den Mietwagen zurückgegeben hatte, blieb Cheyenne nur noch ihr altes Fahrrad, das noch immer in der Garage hinter dem Haus stand.

"Du scheinst es doch recht weit gebracht zu haben, Cheyenne. Warum steckst du dann so in der Klemme?"

"Wie kommst du darauf, dass ich in der Klemme stecke?" Woher zum Teufel weißt du das? Bist du so eine Art Cowboy-Gedankenleser?

"Das sehe ich in deinen Augen. Komm schon. Was ist los? Vielleicht kann ich dir helfen."

Dagegen sträubte sich alles in ihr. "Wenn du helfen willst, Jesse, dann verkauf mir das Land. Ich bettle hier nicht um Almosen. Ich biete dir mehr Geld als die meisten Leute sich erträumen."

"Sachte, sachte", sagte Jesse ruhig. .Ich will nicht an deinem Stolz kratzen. Wir sind in dieselbe Schule gegangen und alte Freunde. Ich möchte einfach nur wissen, was los ist."

Ich werde nicht weinen.

"Arztrechnungen", sagte sie mit brüchiger Stimme.

"Der Unfall deines Bruders."




"Ja."




"War er nicht versichert?"

"Nein. Meine Mutter hat damals als Bedienung gearbeitet." Sie ist keine reiche Dame der Gesellschaft, die Tische mit Einlegearbeiten in Mexiko bestellt. "Mein Stiefvater war Tagelöhner - wenn er überhaupt gearbeitet hat, was nicht oft vorkam. Ihm reichte die Sozialhilfe, weil er dann den ganzen Tag Billard spielen konnte."

"Also hast du die Kosten übernommen? Dazu warst du gesetzlich aber nicht verpflichtet, Cheyenne. Warum hast du dir das aufgehalst?"

"Mitch ist mein Bruder", sagte sie. Für sie reichte das als Erklärung. Die Kosten für die Operationen und die Krankenhausaufenthalte hatte die Sozialversicherung übernommen. Aber die Differenz zwischen den Medikamenten, die sie zahlten, und denen, die Mitch tatsächlich brauchte, war riesig. "Dank der Beihilfe kann er überleben. Aber ich will nicht, dass er nur überlebt ... ich will, dass er ein gutes Leben hat."

"So sehr, dass du dein eigenes dafür aufgibst?"

Darauf schwieg sie lange. "Ich dachte nicht, dass es so hart werden würde", gestand sie schließlich. "Ich dachte, es hört irgendwann auf. Dass Mitch eines Tages wieder laufen kann und alles wieder gut ist."

"Und der Verkauf des Landes würde das ändern? Dann wäre alles gut'?"

Cheyenne seufzte, trank noch einen Schluck, schob den Stuhl zurück und stand auf. Da Plan A gescheitert war, sollte sie am besten gleich mit Plan B beginnen. Wenn sie denn einen hätte. "Nein. Wäre es nicht."

Ohne ein weiteres Wort ging sie ins Badezimmer, zog sich um und brachte Jesse Jeans, Stiefel und Flanellhemd zurück.

"Tut mir leid", sagte er.

Sie glaubte ihm - so verrückt das klang. "Danke für den Ausritt."

Er hielt ihr die Küchentür auf und begleitete sie zum Auto.

"Freunde?", fragte er.

"Freunde", nickte sie und startete den Wagen.

"Dann könntest du mir vielleicht einen Gefallen tun."

Damit überraschte er Cheyenne. Was für einen Gefallen konnte sie ihm wohl tun?

"Am Samstagabend bin ich zu einer Party eingeladen, eine Art Vorhochzeits-Party meiner Cousine Sierra. Barbecue, eine Fahrt mit dem Heuwagen und so was alles. Ich brauche eine Begleitung."

Wenn es etwas gab, was Jesse McKettrick neben Geld im Überfluss besaß, dann waren es willige Frauen.

"Wieso ich?", fragte Cheyenne.

"Weil ich dich mag. Deine Mom und Mitch können auch kommen. Das wäre doch eine prima Gelegenheit, hier wieder ein paar Kontakte zu knüpfen."

Wenn er nur sie eingeladen hätte, wäre Cheyenne ganz sicher nicht hingegangen. Aber sie wusste, dass Ayanna und Mitch sich in Indian Rock einsam fühlten. "Der Transport von Mitchs Rollstuhl ist immer ein ziemlicher Zirkus ... "

"Das bekomme ich schon hin. Samstagabend. Sechs Uhr." Er verzog amüsiert die Lippen. "Besorg dir eine Jeans."

Als Cheyenne überlegte, wann sie zum letzten Mal irgendetwas aus reinem Spaß unternommen hatte, fiel ihr nichts ein. Natürlich hatte sie viele berufliche Verabredungen, aber das war auch schon alles.

"Gut", sagte sie. "Um sechs."

Jesse winkte ihr nach, und sie war plötzlich bester Laune - bis sie die Hauptstraße nach Indian Rock erreichte. Dort geschahen zwei Dinge: Erstens klingelte ihr Handy, und zweitens fiel ihr plötzlich wieder ein, wo sie wohnte. Wenn Jesse kam, um sie abzuholen, würde er den vernachlässigten Garten, die verrosteten Drahtspulen und die alten Reifen sehen.

"Hallo Nigel", seufzte sie ins Telefon.

"Du klingst nicht gerade glücklich", sagte Nigel, der selbst ziemlich bedrückt wirkte.

Jesse hat mir das Land gezeigt und ich ihm die Entwürfe. Er weigert sich, über einen Verkauf auch nur nachzudenken.«

"Dann bring ihn dazu, seine Meinung zu ändern."

"Man merkt, dass du noch nie einen McKettrick getroffen hast." Auf einmal wurde ihr übel. Sie fuhr auf den Seitenstreifen, weil sie befürchtete, sich übergeben zu müssen.

"Er ist eine alte Flamme von dir, nicht wahr?"

"Wir waren zweimal zusammen im Kino, Nigel. Damals ging ich noch auf die Highschool. Das war nicht mal ein Funken, geschweige denn eine Flamme."

"Und wenn du mit ihm schlafen würdest..."

Cheyenne erstarrte. "Ich fasse nicht, dass du das gerade wirklich gesagt hast", sagte sie tonlos.

"Nun komm schon, Cheyenne. Geschäfte werden ständig so abgeschlossen."

"Aber nicht in meinem Fall!"

"Du hast erst letztes Jahr eine Woche mit Dr. Wie-hieß-er-noch-mal in Aspen verbracht, und danach hat er dreihunderttausend Dollar investiert."

Vergiss das indianische Getrommel in deinen Adern, dachte Cheyenne, das hier erfordert echtes Kriegsgeheul. "Seine Frau war auch dabei. Du hast doch nicht im Ernst geglaubt ..."

"Selbstverständlich habe ich das. Du hast einen Wahnsinnskörper und ein tolles Gesicht. Wie sonst hättest du so viele kluge Geschäftsleute überzeugen können, dicke Schecks für Meerland Ventures auszustellen?"

"Vielleicht mit Hirn?"

Einen Moment herrschte Schweigen. Dann ruderte Nigel zurück. "Cheyenne, sei vernünftig. Es war doch nur normal anzunehmen..."

"Du Mistkerl!"

"Cheyenne ..."

Sie kurbelte das Fenster herunter, schleuderte das Telefon hinaus, blickte kurz in den Rückspiegel, bevor sie es mit den Vorderrädern überfuhr.

Als sie zu Hause vorfuhr, kam Ayanna ihr entgegen. Sie sah besorgt aus. "Nigel hat angerufen. Das Telefon war noch keine fünf Minuten angeschlossen

"Nigel kann mich mal." Stur starrte Cheyenne geradeaus durch die Windschutzscheibe.

"Ich vermute, mit Jesse ist es nicht besonders gut gelaufen?"

Plötzlich öffnete Cheyenne mit Schwung die Tür, Ayanna trat hastig einen Schritt zurück. "Es lief sogar sehr gut mit Jesse - davon abgesehen, dass er wohl lieber sterben würde, als mir oder sonst jemandem das Land zu verkaufen."

"Ach, Liebes."

"Ist schon gut, Mom."

Ayanna musterte sie. "Ich habe heute einen Job gefunden", sagte sie dann. jm Supermarkt. Die Einkäufe der Kunden in Tüten packen. Wenn ich das gut mache, stellen sie mich sogar ein. Cheyenne, das würde bedeuten, ich wäre krankenversichert und hätte Urlaubsanspruch."

Am liebsten hätte Cheyenne geweint. Ihre Mutter war zwar noch nicht alt, aber trotzdem sollte sie nicht mehr den ganzen Tag auf den Füßen stehen, Tüten packen und zu den Autos der Kunden tragen.

"Dann hat wenigstens eine von uns einen Job", sagte sie jedoch nur.

 




Nach Cheyennes Aufbruch wollte Jesse nicht zurück ins Haus. Es war einfach viel zu groß und viel zu leer. Also bürstete er die Pferde, brachte ihnen Wasser und Futter und fuhr anschließend in die Stadt.




Eigentlich wollte er ein paar Runden Poker im Lucky’s spielen. Doch stattdessen bog er auf den Parkplatz von McKettrickCo und stellte den staubigen Truck neben Keegans eleganten schimmernden Jaguar.

Myrna Terp, die Empfangsdame, begrüßte ihn mit einem erfreuten Lächeln. "Sie kommen einen Tag zu spät zu der großen Konferenz."

"Ich bin hier, um mit meinem Cousin zu sprechen. Und natürlich, um mit Ihnen zu flirten."

Myrna lachte. Ihr Sohn war ein guter Freund von Jesse. "Ich sage Keegan Bescheid. Aber ich warne Sie, er hat schon den ganzen Tag schlechte Laune."

Ohne abzuwarten ging Jesse den Gang hinunter und wollte gerade Keegans Bürotür öffnen, als sie aufschwang und sein Cousin vor ihm stand.

"Was?", fragte Keegan muffig.

"Ich wünsche dir auch einen guten Tag", entgegnete Jesse.

Keegan seufzte, trat einen Schritt zurück und ließ ihn vorbei.

"Was ist denn los?", fragte Jesse. Dass er und Keegan ein vertrauliches Gespräch geführt hatten, lag lange zurück. Trotzdem wollte er es aus alter Gewohnheit gern versuchen.

"Ich habe gerade zwei Stunden mit Shelleys Anwalt telefoniert. Sie will wieder heiraten und möchte mit Devon nach Europa."

"So eine Reise wird ihr bestimmt Spaß machen. Devon meine ich."

"Für immer", sagte Keegan.

"Mist." Er widerstand dem Impuls, Keegan wie früher die Hand auf die Schulter zu legen. "Das kann sie doch nicht machen, oder? Mit deinem Kind das Land verlassen, wenn du das nicht willst?"

"Bei der Abfindung, die ich ihr gezahlt habe, kann sie so ziemlich alles machen, was sie will. Es ist nicht besonders schwer abzuhauen, Jesse. Denk dran, was passiert ist, als Sierra klein war."

Als Eve McKettrick, Sierras Mutter, sich von ihrem Mann scheiden ließ, hatte er das Kind nach Mexiko entführt. Obwohl Eve ihre Tochter dort ausfindig machte, gelang es ihr nicht, das Sorgerecht für Sierra zu bekommen. Erst vor wenigen Monaten hatten sie sich nach Jahren wiedergesehen. Und obwohl sie sich gut verstanden, kannten sich die beiden Frauen im Grunde nicht.

"Was willst du tun?", fragte Jesse.

"Ich weiß es nicht."

"Gut, dann fahren wir jetzt nach Flagstaff und holen Devon nach Triple M."

Erschöpft deutete Keegan auf einen Stuhl, in den Jesse sich fallen ließ.

"Wir sind hier in keinem John-Wayne-Film, Jesse." Keegan schloss die Tür. "Shelley ist Devons Mutter. Sie hat Rechte. Davon abgesehen will ich meine Tochter nicht erschrecken, indem ich ein Theater veranstalte. Sie ist erst neun. Das Ganze ist sowieso schon schwer genug für sie."

Jesse fühlte sich hilflos, und das hasste er. "Daraus könnte von ganz allein ein Riesentheater werden, wenn du nichts unternimmst."

Auch Keegan setzte sich.

»Entschuldige, dass ich gestern nicht bei der Konferenz war. " Jesse tat es nicht wirklich leid, und das wusste Keegan auch, aber vielleicht wusste er die Geste trotzdem zu schätzen.

"Was bringt dich hierher, Jesse?"

"Ich dachte, wir könnten zusammen ein Bier trinken gehen."

"Netter Versuch."

"Ich kenne jemanden, der einen Job braucht."

"Ich auch. Dich."

"Sehr witzig."

"Übst du noch immer für das große Pokerturnier?"

"Ich warte nur auf den richtigen Augenblick."

"Waren ein goldenes Armband, fünfzehn Minuten Ruhm und fünf Millionen Dollar denn nicht genug?"

"Ich will nur sicherstellen, dass es sich dabei um keinen einmaligen Auftritt gehandelt hat."

"Und wenn? Warum interessiert's dich?"

Jesse zuckte mit den Schultern. "Ist halt so. Was nun den Job betrifft ... "

Dieses Mal seufzte Keegan lauter. Ich brauche einen Computerspezialisten. Hast du gerade einen zur Hand?"

"Ich weiß nicht, ob sie mit Computern umgehen kann."

"Sie?" Keegan zog das Wort in die Länge.

"Vielleicht erinnerst du dich noch aus der Schulzeit an sie. Cheyenne Bridges. Momentan arbeitet sie für eine Immobilienfirma, wird dort aber rausfliegen, weil ich ihr mein Land nicht verkaufe."

Keegan umfasste seine Nase mit Daumen und Zeigefinger. "Cash Bridges' Tochter? Natürlich erinnere ich mich an sie. Ich habe sie ein- oder zweimal gefragt, ob sie mit mir ausgehen will, aber die war so verknallt in dich, dass ich keine Chance hatte."

Bei dieser Information zuckte Jesse innerlich zusammen. Keegan war wieder alleinstehend und zudem ein wirklich guter Fang. Vielleicht sollte er Cheyenne doch lieber keine Stelle bei seinem Cousin besorgen.

"War nur so eine Idee", sagte er deshalb schnell und stand auf.

"Setz dich."

Jesse setzte sich.

"Was genau macht sie? Cheyenne, meine ich."

"Die Firma baut Apartmentanlagen. Und sie sucht die Investoren, glaube ich."

"Also kann sie mit Geld umgehen?"

"Keine Ahnung." Jesse wünschte, er hätte jemand anders gefragt. Mr. Mackey bei der Cattleman's Bank zum Beispiel. Verdammt, auf keinen Fall wollte er zusehen, wie Keegan und Cheyenne Schulter an Schulter zusammenarbeiteten. Was zum Teufel hatte er sich nur dabei gedacht?

"Nun, das finde ich leicht heraus", sagte Keegan. "Gibst du mir ihre Telefonnummer?"









Kapitel 5



 

Zum dritten Mal durchsuchte Cheyenne nun schon ihren Kleiderschrank in ihrem alten Kinderzimmer. Maßgeschneiderte Hosen, Kostüme, Seidenblusen, Strumpfhosen. Nichts Passendes für ein Grillfest und eine Heuwagenfahrt auf Triple M.




"Dieser Nigel-Penner ist wieder am Telefon", rief Mitch.




Das Zimmer war winzig, nicht viel größer als der begehbare Schrank in ihrer Wohnung in San Diego. An den Wänden hingen noch immer Klebestreifen. Genau dort, wo sie damals die Bilder von Jesse befestigt hatte. Wo waren diese Fotos eigentlich? Sie konnte sich nicht daran erinnern, sie weggeworfen zu haben. Aber womöglich hatte sie es während eines besonders schlimmen Anfalls von Liebeskummer tatsächlich getan.




"Du solltest besser mit diesem Typen reden. Ich glaube nicht, dass er aufgibt."

Cheyenne sah ihren Bruder an. Vor allem seinetwegen ging sie zu der McKettrick-Party. Mitch sah etwas fröhlicher aus, seit sie ihm davon erzählt hatte. Auch Ayanna freute sich auf den Samstag. Kein Wunder, besonders viel Ablenkung hatten sie hier nicht gerade.

"Ich komme", sagte sie mit einem unterdrückten Seufzen. "Dann hab ich es wenigstens hinter mir."

Mitch lächelte. "Das hast du mir früher auch immer gesagt. Immer wenn ich zu einer Rückenmarkspunktion oder zur Krankengymnastik musste."

Mit diesem Satz rückte er unwissentlich alles in die richtige Perspektive. Dann verlor sie eben ihren Job, na und? Und sie hatte auch keine Jeans für das Grillfest. Egal, sie besaß zwei gesunde Beine und hatte noch nie in ihrem Leben eine schmerzhafte Untersuchung über sich ergehen lassen müssen. Garantiert würde Mitch liebend gern mit ihr tauschen.

Sie zielte mit einem Finger auf ihn, als wollte sie schießen. "Getroffen, Kumpel", sagte sie lächelnd. Danke."

Im Wohnzimmer ergriff sie den schweren schwarzen Hörer des Telefons, das ihre Großmutter Mitte der Fünfzigerjahre gekauft hatte und das über die Jahre mal an-und abgeschaltet gewesen war, je nach finanzieller Lage der Familie.

Nach einem tiefen Atemzug sagte Cheyenne: "Hallo Nigel."

"Du bist nicht gefeuert", tobte Nigel sofort los.

"Bin ich nicht? Vielleicht solltest du wissen, dass ich das Geschäftshandy mit dem Auto überfahren habe und ... "

"Ich lasse dir einen Geschäftswagen vorbeibringen und ein neues Handy. Die Autovermietung nimmt das Auto mit, das du gerade fährst. Ich will, dass du an diesem Projekt weiterarbeitest, Cheyenne. McKettrick muss irgendwo einen wunden Punkt haben, und den wirst du finden."

So glücklich es sie machte, noch immer zu den Angestellten dieser Welt zu gehören und künftig einen Geschäftswagen zu fahren, so unangebracht fand sie die Aufforderung, Jesses wunden Punkt auszuspionieren.

"Keine hinterhältigen Tricks, Nigel", stellte sie daher klar. "Dabei mache ich nicht mit."

Ob Nigels Schnauben ungläubig oder herablassend klang, konnte sie nicht sagen. Vermutlich würde sie diesen Mann nie richtig kennenlernen. Beispielsweise wäre sie nicht eine Sekunde auf die Idee gekommen, dass er annahm, sie hätte die Geschäfte der letzten Monate vor allem Sex zu verdanken. Bei diesem Gedanken kochte die Wut erneut in ihr hoch.

Ayanna beobachtete sie von der Küchentür aus und Mitch aus dem Wohnzimmer. Egal, welche Vorbehalte sie also gegen ihren Chef und Meerland Ventures im Allgemeinen hegte, sie musste im Spiel bleiben, so lange es nur ging.

"Stehst du auf diesen Kerl?", fragte Nigel.

"Ich muss nicht gleich auf Jesse stehen, nur weil ich fair bleiben will. Ich habe meine Regeln, Nigel."

"Und ich nicht?"

"Da bin ich mir nicht sicher. Erst rätst du mir, mit ihm zu schlafen, um zu bekommen, was ich will. jetzt sagst du, ich soll nach seinem wunden Punkt suchen, um ihm ein Messer hineinzustoßen. Aber ich werde weder Jesse McKettrick oder sonst jemanden hintergehen, nur damit das Geschäft zustande kommt. Bevor du also einen Wagen und das Handy schickst, solltest du dir klarmachen, wie ich arbeite."

"Das ist mir klar, keine Bange", entgegnete Nigel. "Hör mal, es tut mir leid, wenn ich dir auf die Füße getreten bin. Ich dachte nur, dass du bereit bist, mit harten Bandagen zu kämpfen, das ist alles. Falls du übrigens glaubst, dass Leute mit so viel Geld wie die McKettricks das nicht tun, bist du schrecklich naiv."

Cheyenne runzelte die Stirn. "ich bin ein wenig verwirrt, Nigel. Habe ich den Job jetzt noch oder nicht? Und wenn ja, lässt du ihn mich dann bitte schön auf meine Weise erledigen? Weil es mich nicht schert, wie andere Leute Geschäfte abwickeln. Mir geht es ausschließlich um mein eigenes Gewissen."

Mitch und Ayanna klatschten Beifall.

Lächelnd verbeugte Cheyenne sich.

"Du bekommst das Auto", sagte Nigel. "Und das Handy. Außerdem drei Wochen Zeit - einundzwanzig schöne schillernde Tage -, um die Sache durchzuziehen. Wenn du scheiterst, sind Auto, Telefon und der Job futsch." Er schwieg einen Moment, dann fügte er ernst hinzu. "Und meine Firma."

"Unter einer Bedingung", sagte Cheyenne. Im Poker, dachte sie, lägen jetzt all meine Chips in der Mitte des Tisches. Da kann ich ruhig noch einen dazulegen. "Keine Anrufe mehr. Darum habe ich schon einmal gebeten. Da du es aber offenbar nicht verstanden hast, versuche ich es heute noch einmal. Wenn ich etwas zu sagen habe, dann rufe ich dich an."

Es folgte eine zweite Runde Applaus von ihrer Familie, dieses Mal lauter.

"Siehst du fern?", fragte Nigel.

"Ja." Cheyenne zwinkerte Ayanna und Mitch zu. Der Fernseher mit seiner krummen Antenne funktionierte vermutlich gar nicht. "Das Glücksrad."

"Morgen hast du das Auto", versprach Nigel.

Nach dem Telefonat stand Cheyenne einen Moment da - unschlüssig, ob sie einen Siegestanz aufführen oder in Tränen ausbrechen sollte.

Abwartend sahen Ayanna und Mitch sie an.

"Ich brauche Jeans", erklärte Cheyenne. "Und lasst uns zum Abendessen ins Roadhouse gehen. Ich lade euch ein.

Du hast nicht einmal eine Jeans?", fragte Ayanna er staunt und blickte an ihrer eigenen zerschlissenen Levi's herunter.

"Warum macht nur jeder so ein Riesentheater darum?", entgegnete Cheyenne. "Man könnte meinen, Jeans wären Teil der nationalen Uniform."

"Sind sie", bestätigte Ayanna.

Eine halbe Stunde später packten sie Mitchs Rollstuhl in den Mietwagen und fuhren in die Stadt. Dort stürzte Cheyenne in den örtlichen Stuff-Mart, kaufte zwei Jeans, zwei T -Shirts, eine Jeansjacke und ein Paar billige, aber auffällige Stiefel. Als sie zurück zum Wagen kam, beäugte Ayanna die dicke Tüte.

"Alles erledigt?", fragte sie.

"Alles erledigt." Cheyenne hoffte inständig, dass das der Wahrheit entsprach.

Sie besaß nun Jeans.

Und drei Wochen, um Jesse davon zu überzeugen, sein Land zu verkaufen.

Dabei könnte sie gut ein Wunder gebrauchen.

 




"Niemand da", sagte Keegan, legte auf und lehnte sich wieder in seinem Lederstuhl zurück. Er musterte Jesse mit funkelnden Augen, aber sein Gesicht blieb ernst. "Weißt du, Jesse, du siehst gar nicht so aus, als ob du wirklich scharf auf ein Vorstellungsgespräch von Cheyenne bei McKettrickCo wärst. Und das finde ich faszinierend, wenn man bedenkt, dass du aus genau diesem Grund angeblich vorbeigekommen bist." 




Mit finsterer Miene starrte Jesse ihn an. Auf einmal lasen andere Menschen in seinem Gesicht wie in einem Buch. Vielleicht sollte er das große Turnier in Las Vegas doch besser ausfallen lassen.

"Sie kommt mit mir zur Feier von Sierra und Travis", erklärte Jesse.

"Verstehe. Du magst Cheyenne nicht nur - du magst sie.

Jesse rutschte unbehaglich auf seinem Stuhl herum. Aber wenn er schon mal hier war, konnte er genauso gut sein Territorium abstecken. "Mach sie einfach nicht an, okay?"

Da lachte Keegan endlich einmal. "Das aus deinem Mund zu hören, ist wirklich witzig. Ich bin doch nicht der berühmte Herzensbrecher der Familie."

"Ich meine es ernst, Keeg. Cheyenne ist verletzlich."

"Verletzlich? Guter Gott, hast du in letzter Zeit zu viele Talkshows gesehen? Soweit ich mich erinnere, ist sie ziemlich klug und auch zäh. Das musste sie auch sein mit einem Vater wie Cash Bridges. Aber verletzlich? Das glaube ich nicht, Jesse."

"Du kannst verdammt noch mal glauben, was du willst", sagte Jesse knapp. "Aber spiel nicht mit ihr."

Amüsiert hob Keegan beide Hände. "Verstanden."

Jesse stand auf und griff nach seinem Hut. "Bis dann."

 




Das Abendessen im Roadhouse glich einer kleinen Feier. Ayanna war glücklich über ihren neuen Job im Supermarkt, und Mitch flirtete die ganze Zeit mit der jungen Bedienung namens Bronwyn. Nur Cheyenne musste sich zwingen zu lächeln. Immer wieder dachte sie an das Zusammentreffen mit Jesse am Morgen. Hatte er ihr nicht klipp und klar gesagt, dass er seine wertvollen fünfhundert Morgen Land nicht verkaufen würde? Was also hoffte sie zu erreichen, wenn sie länger in Indian Rock blieb?




Drei Wochen würden niemals reichen, um Jesses Meinung zu ändern. Er war ein McKettrick, also schon rein genetisch ein Dickkopf. Um ihn zu überreden, hätte sie mindestens drei Jahrhunderte gebraucht. Im Grunde schob sie nur das Unvermeidliche vor sich her.

Vielleicht sollte sie sich damit abfinden, künftig neben ihrer Mutter Lebensmittel in Tüten zu packen. Gerade überlegte sie, ob sie den Roadhouse-Besitzer nach einem Job fragen sollte, als sie eine merkwürdige Ahnung überkam. Ihre Nerven zuckten plötzlich, und ihr Blick glitt wie von selbst zur Tür.

Jesse McKettrick spazierte herein.

Er sah ihr direkt ins Gesicht. In dem Raum schienen auf einmal Funken zu sprühen.

Lächelnd marschierte er zu ihrem Tisch. "Hallo Cheyenne", sagte er. Dann schüttelte er Ayanna die Hand. "Mrs. Bridges." Zuletzt richtete er sein ungezwungenes Lächeln auf Mitch. Jesse McKettrick", sagte er und streckte die Hand aus.

Mitch ergriff sie strahlend. "Mitch Bridges."

"Warum setzen Sie sich nicht zu uns, Jesse?" Auch Ayanna strahlte. Cheyenne trat ihr unter dem Tisch gegen das Bein. "Wir wollten gerade das Dessert bestellen", fügte Ayanna unbeeindruckt hinzu.

"Warum nicht?", sagte Jesse. Cheyenne musste auf der Bank ein wenig zur Seite rücken, sonst wäre er auf ihrem Schoß gelandet.

Gibt es auch Pferde auf der Ranch, wo das Grillfest stattfindet?", fragte Mitch so voller Hoffnung, dass es Cheyenne die Kehle zuschnürte.

"Mitch", begann sie. "Du kannst nicht ..."

Dieses Mal war es Jesse, der sie unter dem Tisch anstieß. Allerdings viel sanfter und so, dass ein Stromstoß durch ihren Körper schoss. "Na klar. Ich kann eines für dich aufsatteln, wenn du magst."

Da stieß Cheyenne ihn zurück. Doch Jesse würdigte sie keines Blickes, nur der Druck seines Schenkels gegen ihren verstärkte sich.

"Das wäre toll!", rief Mitch überschwänglich.

Auch Ayanna wirkte begeistert.

Hatten denn alle auf einmal den Verstand verloren? War sie hier die Einzige, die noch klar denken konnte? Mitch war gelähmt. Er konnte nicht reiten.

Mitchs neue Freundin Bronwyn schlenderte zum Tisch, um die Bestellung aufzunehmen. Sie hatte braun schimmerndes Haar, das sie zu einem langen Zopf geflochten trug, grüne Augen und ein engelsgleiches Lächeln. Aus den Augenwinkeln warf sie Mitch einen langen Blick zu, der sie anlachte, als ob sie sich schon seit Jahren kannten.

"Der Pfirsichauflauf ist heute zu empfehlen", sagte sie. Erst jetzt bemerkte sie den neuen Gast. "Hi Jesse."

Das entlockte Cheyenne ein spöttisches Grinsen. Es gab also tatsächlich Frauen, die dem McKettrick-Charme nicht erlagen.

"Hi", sagte Jesse liebenswürdig. Sein Schenkel presste sich noch immer gegen den von Cheyenne, und aus irgendeinem Grund brachte sie es nicht fertig, von ihm wegzurutschen. "Ich nehme den Auflauf."

Mitch und Ayanna schlossen sich ihm an.

"Für mich bitte Eiswasser", sagte Cheyenne, als Bronwyn ihr einen fragenden Blick zuwarf.

"Das wird auch nicht helfen", bemerkte Jesse, als ob sie allein wären.

"Halt die Klappe", entfuhr es Cheyenne.

"Cheyenne!", protestierte Ayanna.

Um sich zu beruhigen, rutschte Cheyenne so nah an die Wand wie möglich. Doch selbst hier spürte sie noch die Hitze, die von Jesses Körper ausstrahlte.

Zu allem Überfluss drehte er sich nun auch noch zu ihr um und sah ihr tief in die Augen. "Mein Cousin Keegan hat versucht, dich anzurufen."

"Wieso?"

"Er möchte dich zu einem Vorstellungsgespräch bei McKettrickCo einladen."

"Jesse, ich hab dir gesagt …"

Jetzt spürte sie, wie sich der Absatz ihrer Mutter in ihren Spann grub.

"Du kannst jederzeit ablehnen", erklärte er ruhig. "Aber du hast mir doch gesagt, dass du deinen Job los bist, oder nicht?"

"Von wegen", widersprach Mitch, vermutlich, um bei Bronwyn Eindruck zu schinden, die noch immer am Tisch stand, obwohl sie die Bestellung längst aufgenommen hatte. "Sie bekommt sogar ein Geschäftsauto!"

Cheyennes Wangen brannten. Wie sollte sie das Jesse erklären? Planänderung. Ich habe drei Wochen Zeit, das Unmögliche möglich zu machen. Oh und bevor ich es vergesse: Mein Chef sucht vermutlich in dieser Sekunde nach deiner Achillesferse. Du hast doch keine, oder?

"Also glaubst du noch immer, dass du mich überzeugen kannst?" Das war ganz offensichtlich eine rhetorische Frage.

Sie öffnete den Mund, schloss ihn aber umgehend wieder, denn alles, was sie darauf hätte entgegnen können, würde es nur schlimmer machen.

Bronwyn ging in die Küche, wenn auch ' zögernd, und kam kurz darauf mit den Desserts zurück.

"Dieser Auflauf", verkündete Ayanna hastig, "ist einfach köstlich."

Was Cheyenne für eine interessante Bemerkung hielt, da Ayanna bisher noch gar nichts davon probiert hatte. Jesse saß mit der Gabel auf halber Höhe da, während Cheyenne es nicht einmal wagte, nach ihrem Glas zu greifen. Dann sah er sie mit diesem Lächeln an, doch seine Augen waren todernst.

"Du solltest dir tatsächlich überlegen, für McKettrickCo zu arbeiten", sagte er. "Ich kann dir zwar keinen Geschäftswagen versprechen. Aber eines kann ich dir versichern: Niemand wird dich dort auffordern, eine Landschaft zu ruinieren, die sich seit ihrer Erschaffung so gut wie nicht verändert hat.«

Mit diesen Worten stand er auf, warf genug Geld für seinen unberührten Auflauf auf den Tisch und verließ das Roadhouse.

Mitch und Ayanna schwiegen unbehaglich.

Mit einem leisen Fluch sprang Cheyenne auf und stürmte hinter Jesse her, wobei sie Bronwyn beinahe über den Haufen gerannt hätte. Auf dem Parkplatz holte sie ihn ein, als er gerade in seinen Truck steigen wollte.

"Jesse, warte."

Er drehte sich langsam um, und sie sah, dass er nicht etwa wütend aussah, sondern verletzt.

"Steht die Verabredung für Samstagabend noch?", fragte sie und kam sich ziemlich idiotisch dabei vor.

Jesse schwieg.

"Meine Mutter und mein Bruder freuen sich schon so darauf."

"Ich komme gegen sechs", sagte er tonlos. "Wie ich bereits sagte."

"Ich habe mir Jeans und alles gekauft." Er hatte ihre Frage doch beantwortet, warum plapperte sie dann weiter? Warum betrieb sie nicht einfach Schadensbegrenzung und verschwand?

"Du gibst einfach nicht auf, oder?", fragte er.

"Ich kann nicht, Jesse."

"Wegen eines Geschäftswagens?"

"Nein. Wegen meiner Familie."

"Ich habe auch eine Familie, Cheyenne. Tatsache ist, dass wir auf Triple M in Trockenzeiten sehr wohl auf den Bach angewiesen sind. Selbst wenn ich das Land also verkaufen wollte - und wie wir bereits festgestellt haben, will ich das nicht -, könnte ich die Ranch niemals einer solchen Gefahr aussetzen."

"Das weiß ich alles, Jesse. Und ob du mir glaubst oder nicht, ich respektiere dich dafür, dass du so klar Stellung beziehst. Sehr sogar. Aber ich muss versuchen, dich zu überzeugen, weil das mein Job ist."

Er überraschte sie mit einem erneuten Lächeln, das seine Wirkung nicht verfehlte. Sie rang nach Luft.

"Gegen Überzeugungsversuche habe ich nichts einzuwenden. Solange du dir nur darüber im Klaren bist, dass du nicht den Hauch einer Chance hast." Er stieg in den Truck, setzte sich hinter das Steuer und fuhr fort: "Sag deinem Bruder und deiner Mutter, dass ich mich gefreut habe, sie zu sehen."

Cheyenne machte einen Schritt nach vorn. "Das Pferd für Mitch ..."

Doch er unterbrach sie mit einer Handbewegung. "Das", sagte er, "ist etwas zwischen Mitch und mir." Damit knallte er die Tür zu, winkte kurz, und fuhr davon.

 




Am nächsten Morgen, als Cheyenne gerade den Vorgarten des Hauses auf Vordermann brachte, fuhr Jesses Truck auf die Einfahrt. Auf der Ladefläche lag frisches Holz. Cheyenne trug eine ihrer neuen Jeans und eine alte Baumwollbluse ihrer Mutter. Seit Sonnenaufgang räumte sie Müll weg und zupfte Unkraut, und längst hatte sich ihr Haar aus der Spange gelöst.




"Guten Morgen", rief Jesse. Er nahm seinen Hut ab, warf ihn auf den Beifahrersitz und kam auf sie zu.

"Was machst du denn hier?", fragte Cheyenne, die sich für ihr Aussehen genauso schämte wie für das verwahrloste Grundstück.

"Nur einen Nachbarschaftsbesuch." Er umrundete den Truck und lud das Holz ab. "Ich habe auch ein paar Donuts mitgebracht, in der Hoffnung, dass du den Kaffee beisteuern kannst."

"Jesse, was ... ?"

"Gut, ich gestehe. Ich bin gestern Abend nach dem Roadhouse schon mal hier vorbeigefahren, und da fiel mir auf, dass ihr eine Rampe für Mitchs Rollstuhl braucht."

"Wir haben bereits ... "

Kopfschüttelnd deutete Jesse auf die halb verrotteten Bretter zwischen der Veranda und dem Boden. Das schreit nach einem Unfall."

"Ich weiß deine Bemühung zu schätzen, aber wir brauchen wirklich kein ..."

In diesem Moment erschien Ayanna auf der Veranda. Jesse", rief sie. "Was für eine nette Überraschung!"

"Du solltest freundlich zu mir sein, schon vergessen?", flüsterte Jesse Cheyenne ins Ohr. Damit ich dir das Land verkaufe."

"Das hast du aber gar nicht vor", flüsterte Cheyenne zurück.

"Nein. Habe ich nicht. Trotzdem werde ich deine Überzeugungsversuche genießen. Du könntest damit anfangen, die Donuts ins Haus zu bringen und Kaffee zu kochen. Ich trinke ihn schwarz."

"Das ist verrückt!"

"Ja." Jesse lachte. .Ich weiß auch nicht, was über mich gekommen ist."

Cheyenne gab nach - zumindest vorübergehend. Sie nahm die Tüte mit den Donuts und stieß mit ihrer Mutter zusammen, die auf Jesse zusteuerte.

"Benimm dich", raunte Ayanna ihr zu.

Trotzig reckte Cheyenne das Kinn und lief weiter.

Als sie ein paar Minuten später mit Jesses Kaffee und drei Donuts auf einem Teller zurückkam, fuhr Ayanna gerade zur Arbeit. Zwei Minuten später tauchte ein Autotransporter auf, um ihren Wagen abzuholen. Cheyenne drückte Jesse den Becher und den Teller in die Hand und übergab den Leuten von der Autovermietung den Schlüssel. Sie fühlte sich merkwürdig beraubt, als die beiden Fahrzeuge vom Grundstück fuhren.

"Ich schätze, in nächster Zeit musst du erst mal zu Fuß gehen", bemerkte Jesse.

"Nicht lange. Was hast du vor, Jesse?"

"Ich helfe nur einer Freundin."

Nun kam auch Mitch auf die Veranda gerollt, was nicht einfach war, da er mit dem Rollstuhl kaum durch die Tür passte. "Hey Jesse", rief er.

"Hey, Kumpel."

"Was sind das für Bretter?", fragte Mitch, doch seine Augen strahlten, als wüsste er genau, was Jesse damit plante.

"Wir bauen eine Rampe für dich." Jesse aß den Donut auf, stellte den Kaffeebecher ab und ging zu seinem Wagen. Danach kam er mit einem Werkzeugkasten zurück.

Mitchs Lächeln wurde breiter. "Kann ich helfen?"

Cheyenne hielt die Luft an.

"Klar", sagte Jesse. .Du willst doch wohl nicht nur da herumsitzen und zusehen, oder?"

 



 







Kapitel 6


 


Schweißnasses Haar kringelte sich in Jesses Nacken, der über die Rampe gebeugt arbeitete, was ungewollt ein zärtliches Gefühl in Cheyenne weckte. Dass er sein Hemd ausgezogen hatte, machte alles nur noch schlimmer. Beim Anblick der gebräunten Haut und des muskulösen Rückens schlug ihr Herz automatisch schneller.




Mitch wich nicht von Jesses Seite. Eifrig beugte er sich in seinem Rollstuhl vor, um ihm Nägel zu reichen und ein ziemlich einseitiges Gespräch am Laufen zu halten. Währenddessen hämmerte Jesse, hielt ab und zu inne, um sich mit dem Unterarm über die Stirn zu fahren, und lauschte auf eine ganz bemerkenswerte Art und Weise. Ungefähr so, wie er den Anblick der fünfhundert Morgen Land in sich aufgenommen hatte. Obwohl er Mitch nicht ansah, nahm er jedes einzelne Wort und jede Nuance im Tonfall auf.

Noch nie hatte Cheyenne einen Menschen getroffen, der seine Sinne so einsetzte wie Jesse. Diese Erkenntnis schmerzte und faszinierte sie zugleich. So wild er auch war, so sehr besaß er daneben eine angeborene und vollkommen widersprüchliche Ruhe. Als kreiste er um einen inneren Kern, der direkt mit der Unendlichkeit des Seins verbunden war.

Wie es wohl wäre, mit einem Mann wie ihm zu schlafen? Einem Mann, der sich derartig elementar konzentrieren konnte?

Bei dem Gedanken errötete Cheyenne und fächelte sich mit einer Zeitung Luft zu. Dann machte sie sich wieder an ihre eigene Arbeit und jätete weiter Unkraut mit der kleinen Hacke, die sie im Schuppen hinter dem Haus gefunden hatte. Dabei schwitzte sie stark, Blasen brannten in ihren Handflächen, und sie wusste, dass am nächsten Tag jeder Muskel ihres Körpers schmerzen würde. Trotzdem empfand sie diese Arbeit als zutiefst befriedigend.

Um nicht immer wieder Seitenblicke auf Jesse zu werfen, konzentrierte sie sich ganz auf die Hacke. Daher hätte sie die beiden Autos, die vor dem Haus hielten, beinahe nicht bemerkt, wenn einer der Fahrer nicht gehupt hätte.

Cheyenne stützte sich auf die Hacke und blinzelte in die Sonne. Ein schwarzer Sedan und ein sportlicher blauer Kleinwagen standen vor dem Haus.

Jesse hörte auf zu hämmern.

Lächelnd stieg Nigel aus dem Sedan. Wie immer trug er einen schicken Anzug und glänzende Schuhe. Sein feines braunes Haar wirkte ein wenig schlaff, was Engländer Cheyennes Ansicht nach oft auszeichnete. Er zog die teure Sonnenbrille ab und schlenderte auf sie zu. Im Vorbeigehen nickte er Jesse und Mitch zu.

"Überraschung!", rief er. "Ich habe Geschenke mitgebracht." Voller Stolz deutete er mit einer ausladenden Bewegung auf das blaue Auto. Der versprochene Geschäftswagen, kein Zweifel.

Weil sie befürchtete, dass Nigel irgendeinen taktlosen Kommentar ü er Jesse und den Landverkauf von sich geben würde, stellte Cheyenne die beiden einander sofort vor. "Nigel, das ist Jesse McKettrick. Jesse, das ist mein Chef, Nigel Meerland. Und Mitch kennst du, glaube ich."

Obwohl Nigel versuchte, cool zu bleiben, reagierte er sichtlich auf Jesses Namen. Er versteifte sich ein wenig und warf ihm einen zweiten Blick zu. Nachdem er sich wieder gefasst hatte, sagte er: "Natürlich kenne ich Mitch." Dann reichte er Jesse und Mitch die Hand.

Jesse warf Cheyenne einen langen Blick zu. Sie fragte sich, ob er wusste, dass sie Nigel mit ihrem Verhalten davor warnte, die Wohnanlage auch nur zu erwähnen. Unmöglich, beruhigte sie sich. Auch wenn Jesse ein beängstigend aufmerksamer Mensch war, konnte er keine Gedanken lesen.

"Ich habe dir deinen Wagen gebracht, ein neues Telefon und einen ganzen Berg Unterlagen", verkündete Nigel. "Natürlich würde ich wahnsinnig gern bleiben und dir bei deinen ... verschiedenen ... Projekten helfen. Aber ich darf mein Flugzeug nicht verpassen. Heute Abend habe ich einen wichtigen Termin in L. A." Er wackelte mit den Augenbrauen, als wolle er andeuten, dass er ihr gerade eine geheime Botschaft übermittelte.

Allein bei der Vorstellung, wie Nigel mit einem Hammer hantierte oder Unkraut jätete, musste Cheyenne lachen. Und obwohl seine Bemerkung über das Treffen in L. A. sie ein wenig beunruhigte, ging sie nicht darauf ein.

Nigel nahm sie am Arm. "Kann ich dich mal kurz sprechen?"

Noch immer lächelnd ging Cheyenne mit ihm zum Auto.

"Das ist er?" Mit dem Kinn wies er auf Jesse, der sich nun wieder der Rampe widmete.

"Das ist er", bestätigte Cheyenne.

"Sicht aus, als hättest du ihn genau da, wo du ihn haben willst."

Völlig perplex sah sie ihn an. Wo wollte sie Jesse eigentlich haben? Zunächst einmal in ihrem Bett, wie sie mit Erschrecken feststellte. Aber das durfte niemals passieren.

"Wie kommst du darauf?", fragte sie, um Zeit zu gewinnen.

"Er will dich. Nur deshalb ist er hier und hat sein Hemd ausgezogen. Sag jetzt nicht, dass du das nicht weißt, Pocahontas. Ich dachte, deine Leute verfügen über eine besonders gute Intuition."

"Meine Leute?", wiederholte sie indigniert.

"Die Indianer." Wenn es seinen Wünschen diente, konnte Nigel durchaus politisch korrekt sein, was im Augenblick offenbar nicht der Fall war.

"Native Americans", korrigierte sie ihn.

"Was auch immer." Er sah sie unverwandt an. Du bist nicht vielleicht zufällig an einem dieser Indianer-Kasinos beteiligt? Durch so eine Art Stammesrecht?"

"Nigel", sagte Cheyenne ruhig. "Danke für das Auto. Und danke für das Handy. Und jetzt verzieh dich."

Er grinste.

Der Mitarbeiter der Leasingfirma übergab ihr die Schlüssel und stieg dann in Nigels Wagen. Zum Abschied hupte Nigel noch einmal. Er setzte den Wagen in dem hohen Gras zurück, wendete und rumpelte die Zufahrtsstraße hinunter. Cheyenne sah ihm nach, bis er verschwunden war. Als sie Jesse plötzlich hinter sich bemerkte, erschrak sie ein wenig.

"Das hast du gut hingekriegt."

Glücklicherweise wirkte er nicht wütend.

"Ich weiß nicht, wovon du sprichst", log sie.

"Aber natürlich weißt du das", entgegnete Jesse freundlich. "Du hast befürchtet, dein Chef könnte mich für einen Bauarbeiter halten und dir vor meiner Nase Tipps geben, wie du mich rumkriegen kannst."

"Niemand will dich rumkriegen, Jesse. Es handelt sich um ein faires Angebot."

"Klar", sagte Jesse.

"Die Anlage würde der Stadt jede Menge wirtschaftliche Vorteile bringen. Sie würde überhaupt allen etwas bringen."

"Außer den McKettricks und etwa einem Dutzend Wildtierarten."

"Wir hatten uns doch gerade so gut verstanden", sagte Cheyenne enttäuscht.

"Aber nur, weil wir nicht geredet haben. Übrigens, mit dieser Hacke wirst du bald nicht mehr weiterkommen. Warum leihst du dir keinen fahrbaren Rasenmäher aus?"

"Wieso bin ich nur nicht selbst darauf gekommen?", erwiderte sie. Natürlich war sie darauf gekommen. Aber sie wollte die Haushaltskasse nicht noch mehr strapazieren.

"Ich sollte wohl besser die Rampe fertig bauen.« Jesse zuckte die Schultern und wandte sich ab. Mitch wartete geduldig mit einer Handvoll Nägel auf ihn.

Cheyenne steckte die Autoschlüssel in ihre neuen Jeans und begutachtete den Wagen. Auf dem Rücksitz lagen ein Laptop, das versprochene Handy und ein Berg Akten. Schnell brachte sie die Kartons ins Haus, stellte sie auf dem Küchentisch ab und lief zur Spüle, um sich Wasser ins Gesicht zu spritzen. Von draußen hörte sie das Hämmern, übertönt von Mitchs eifriger Stimme.

Das Telefon klingelte, und obwohl sie es besser wusste, nahm sie den Hörer ab.

"Hallo?", meldete sie sich in der Hoffnung, sich zu täuschen.

"Er will dich", sagte Nigel. "Das musst du ausnutzen."

 




Etwas später musterte Jesse die beinahe fertige Rampe und die baufällige Veranda, an der er sie befestigen wollte. Er war sich nicht sicher, ob die Konstruktion halten würde.




"Wie wär's, wenn ich mal 'ne Spritzfahrt mit deinem Stuhl mache?", fragte er Mitch.

"Willst du echt?"

"Klar."

Mitch hievte sich aus dem Stuhl auf die Kante der Veranda und machte eine einladende Geste. Nachdem Jesse sich gesetzt hatte, inspizierte er die Bedienungsleiste. Immerhin handelte es sich um einen elektrischen Rollstuhl, das war aber auch schon alles. Wie das Haus und der Vorgarten hatte er die besten Jahre längst hinter sich.

Bevor er losfuhr, stand er noch einmal auf, schleppte die Rampe zur Veranda und befestigte sie. Wieder im Rollstuhl, legte Jesse den Rückwärtsgang ein und versuchte einen Kavaliersstart. Mitch lachte laut.

Mit gerunzelter Stirn kam Cheyenne durch die Tür.

Jesse fuhr die Rampe hinauf und wieder hinunter. Gut, dachte er, sie hält. Zumindest zunächst einmal. Aber letztlich war es, als klebte man ein Pflaster auf eine Schussverletzung - es handelte sich nur um eine Notlösung.

Cheyenne, die noch immer düster schaute, drehte sich wortlos um und ging zurück ins Haus.

"Was hat sie denn?"

"Sie ist einfach viel zu ernst", sagte Mitch.

Früher war Cheyenne ein schüchternes, aber lustiges Mädchen. Jesse versuchte, von Mitch zu erfahren, was genau passiert war. "Ich schätze, sie hat eine harte Zeit hinter sich", begann er.

Da nickte Mitch traurig. "Sie war mal ganz anders. Vor dem Unfall."

Jesse steuerte den Rollstuhl zur Veranda und stand auf. "Der Unfall muss furchtbar gewesen sein. Tut mir leid, dass dir das passiert ist."

"Das Leben geht weiter. Es gäbe eine Menge Dinge, die ich tun könnte, wenn Mom und Cheyenne nicht ständig Angst hätten, dass ich mich noch einmal verletze."

Geduldig hockte Jesse sich auf die Veranda und wartete ab, während Mitch wieder in seinem Rollstuhl Platz nahm.

"Was denn zum Beispiel?", fragte er dann leichthin.

"Ich kann gut mit Computern umgehen. Ich könnte Computertechniker werden oder sogar Programme schreiben. Aber sie ..." Mitch zeigte aufs Haus. "Sie haben Angst, dass mich niemand einstellt. Du weißt schon, wegen des Stuhls."

"Du brauchst doch keine Beine, um Programme zu schreiben."

Augenblicklich hellte Mitchs Gesicht sich auf. .Wirst du morgen wirklich ein Pferd für mich satteln?"

Jesse nickte. "Darauf kannst du wetten."

"Für Mom ist das wahrscheinlich in Ordnung, aber Cheyenne wird einen Anfall bekommen."

Einen Moment glaubte Jesse, durch die Eingangstür hindurchsehen zu können, hinter der Cheyenne darauf wartete, dass er endlich verschwand.

"Sie wird darüber hinwegkommen."

"Da kennst du meine Schwester aber schlecht."

Das stimmte, er kannte Cheyenne nicht gut. Aber er wollte sie besser kennenlernen. Wollte ihre geheimsten Gedanken erforschen, die verletzten Stellen ihrer Seele berühren, sie in einem kühlen schattigen Raum aufs Bett legen und bis zur Erschöpfung lieben.

"Was macht ihr denn Spaß?", fragte er.

"Cheyenne hat keinen Spaß. Das Einzige, was sie tut, ist arbeiten und sich Sorgen machen."

"Vielleicht ist es Zeit, dass jemand daran was ändert", überlegte Jesse laut.

"Viel Glück", spöttelte Mitch. Doch gleichzeitig lag so viel verzweifelte Hoffnung in seinem Gesicht, dass Jesse schwer schlucken musste.

Betont fröhlich stand er auf. "Dann pack ich wohl mal besser mein Werkzeug ein und verschwinde. Willst du die Rampe vorher selbst noch mal ausprobieren?"

Das tat Mitch, und Jesse, der ihm dabei zusah, beschloss, dass die Rampe noch zwei Geländer brauchte.

"Danke, Jesse", rief Mitch ihm von der Veranda aus zu.

"Kein Problem." Er überlegte, ob er ins Haus gehen und sich von Cheyenne verabschieden sollte, entschied sich aber dagegen. Sie sollte nicht den Eindruck bekommen, dass er etwas von ihr wollte. Natürlich entsprach das der Wahrheit, aber er fand es besser, wenn sie das nicht wusste. Mitch probierte noch immer die Rampe aus, als Jesse den Motor startete. Kurz bevor er um die Ecke bog, sah er im Rückspiegel Cheyenne, die ihm hinterherwinkte.

Eigentlich hatte er den Rest des Tages im Hinterzimmer vom Lucky’s Poker spielen wollen. Doch jetzt brauchte er eine Dusche und etwas Frisches zum Anziehen. Statt sich auf den weiten Weg zur Farm zu machen, hielt er bei McKettrickCo. Rance und Keegan hatten sich dort ein teures Fitnessstudio eingerichtet, in dem auch ein gut gefüllter Kleiderschrank stand. Und zufälligerweise hatte er sowieso ein Wörtchen mit seinem Cousin zu reden.

 




"Schicke Klamotten", bemerkte Keegan, als Jesse frisch geduscht aus dem Fitnessraum von McKettrickCo trat. Er trug eine schwarze Hose mit messerscharfer Bügelfalte und dazu ein langärmliges Poloshirt, das der Hersteller vermutlich als Meerschaumgrün bezeichnen würde.




"Besonders die Stiefel sehen interessant dazu aus", fuhr Keegan fort.

Jesse betrachtete sein Lieblingsschuhwerk. .Ich hab nix dagegen, mich mal ein bisschen aufzumotzen. Aber bei Schnürschuhen hört der Spaß auf."

Das entlockte Keegan ein Lachen. "Freut mich, dass du dich dazu herabgelassen hast, meine Klamotten zu klauen. Und ich würde eine Menge dafür bezahlen, dich einmal in Schnürschuhen zu sehen." Er wirkte verdammt müde. Jesse fragte sich, ob sein Cousin über Nacht in der Firma geblieben war. Laut Myrna Terp war das seit seiner Scheidung schon öfter vorgekommen.

"Du hast gestern erwähnt, dass du jemanden brauchst, der sich mit Computern auskennt." Auf keinen Fall wollte Jesse sich mit langem Drumherumgerede aufhalten.

"Jess, was soll das? Willst du eine Arbeitsvermittlung aufmachen? Ich habe ein paarmal versucht, Cheyenne zu erreichen, aber offenbar hat sie keine Mailbox."

"Ich glaube, sie sucht doch keine Arbeit." Jesse stellte sich vor einen Spiegel und betrachtete sich. Er sah wie einer dieser Manager aus, die sich gerade auf den Weg zum Golfplatz machen. Die Vorstellung ließ ihn erschauern. "sie versucht lieber noch immer, mich zu überreden, das Land zu verkaufen."

Auch Keegan betrachtete Jesses Erscheinung, mit einer Schulter an den Türrahmen gelehnt und vor der Brust verschränkten Armen. "Du machst ihr doch nicht etwa Hoffnungen, oder? Nur um mal zu sehen, wohin es führen könnte?"

"Ich habe Cheyenne klipp und klar gesagt, dass ich auf gar keinen Fall verkaufen werde. Wenn sie weiterhin versuchen will, mich zu überzeugen, dann stehe ich gern zur Verfügung."

"Kann ich mir gut vorstellen."

Diese Worte verletzten Jesse ein wenig. "Mein Ruf scheint noch schlimmer zu sein, als ich immer dachte."

"Dein Ruf ist schlimmer, als du dir auch nur ausmalen kannst. Weißt du wirklich jemanden, der sich mit Computern auskennt?"

"Ja", sagte Jesse. "Mitch Bridges. Zumindest ist er mehr als lernwillig. Du könntest doch eine Stelle als Arbeitsstudium einrichten, oder? Innerbetriebliche Fortbildung?"

Keegan seufzte. "Cheyennes Bruder? Er sitzt im Rollstuhl, richtig?"

"Ja, Cheyennes Bruder. Und was macht es schon, dass er im Rollstuhl sitzt? Mit seinem Kopf stimmt alles. Er ist jung, und ich glaube, er ist sehr fleißig.

"Okay." Beruhigend legte Keegan eine Hand auf Jesses Schulter. "Wenn er sich mit den Grundlagen auskennt, könnte ich ihn für einen Crash-Kurs nach Flagstaff schicken."

"Danke, Keeg", sagte Jesse.

"Der Junge muss es aber können, Jesse. Wir sind keine Wohlfahrtsorganisation." Sein Cousin fuhr sich nervös durchs Haar.

"Warum siehst du so besorgt aus?", fragte Jesse. "Gibt es noch mehr schlechte Nachrichten von Shelley?"

"Allerdings. Als ich Devon gestern Abend abholen wollte, sagte Shelley mir, dass sie bei einer Freundin übernachtet. Außerdem überlegt der Vorstand, mit unserer Firma an die Börse zu gehen."

Inzwischen standen die beiden an der Tür zum Flur, an dessen Ende Keegans Büro lag - direkt neben dem von Rance.

"Und das nimmst du so einfach hin?", fragte Jesse überrascht. "Das ist dein Wochenende mit Devon - das hast du mir gestern erst gesagt."

"Ich hole sie nachher ab. Devon hat heute keine Schule - Lehrerversammlung oder etwas in der Art und ich will mit ihr reiten gehen."

In diesem Moment steckte Rance den Kopf aus seinem Büro. Sein dunkles Haar war verstrubbelt. "Na so etwas", lächelte er. "Wenn das nicht unser Pokerspieler ist. Oder interessierst du dich seit Neuestem eher für Golf?"

"Ich dachte, du bist in China und machst uns alle noch reicher", erwiderte Jesse. Dann fiel ihm ein, dass Sierra am Telefon gesagt hatte, dass Rance und Keegan ihre Termine verschoben hätten, um zu der Grillparty kommen zu können.

"Offensichtlich bin ich zurück", brummte Rance und trat zu ihnen in den Gang. "Und das ist auch verdammt gut so. Keeg hat ein Problem damit, dass wir mit der Firma an die Börse wollen. Er hält es für einen großen Fehler und wirft uns Steine in den Weg, wo er nur kann.«

"Mann!" Jesse sah Keegan erstaunt an. "Das bedeutet einen Arsch voll Geld und dass niemand in unserer verdammten Familie bis zum Ende seines Lebens mehr arbeiten muss. Was für eine schreckliche Vorstellung."

"Als ob du jemals gearbeitet hättest", blaffte Keegan zurück.

Erst heute Morgen, dachte Jesse, erwähnte die Rampe aber nicht. Er wusste, dass ihm sowohl Rance als auch Keegan sonst eine Menge Fragen stellen würden.

"Wozu arbeiten? Ich habe fünf Millionen Dollar beim Pokern gewonnen, und meine Dividendenschecks kommen schneller rein, als ich sie ausgeben kann."

Keegan warf die Arme in die Höhe. "Ich habe es versucht", verkündete er der Decke.

"Wie geht es den Kindern?", wandte Jesse sich an Rance. Einerseits interessierte ihn das wirklich, gleichzeitig wollte er das Thema wechseln und nicht über Cheyenne, Mitch oder sein eigenes Leben diskutieren.

Rance lächelte. Er liebte seine Töchter sehr. Doch seit dem Tod seiner Frau Julie vor ein paar Jahren, ließ er sie oft bei ihrer Großmutter, um durch die Welt zu jetten und kleinere Firmen aufzukaufen. "Cora hat das Curl and Twirl geschlossen und ist mit ihnen für eine Woche nach Disneyland gefahren. Sie kommen heute Abend zurück."

Jesse nickte. "Dann bringst du sie morgen mit zum Grillfest?"

"Klar."

"Bis dahin." Jesse machte sich auf den Weg.

"Und bring meine Klamotten mit", rief Keegan hinter ihm her.

Da drehte Jesse sich um, salutierte und machte sich aus dem Staub.

 




Cheyenne stellte einen Teller mit Wurstbroten und Eistee in die Mitte des Tisches. Nach dem Duschen hatte sie nur schnell einen Bademantel übergestreift und ihr Haar mit einem Handtuch umwickelt.




Mitch sah lächelnd zu ihr hoch. "Das Auto von Nigel ist echt cool", sagte er. "Wir sollten eine Spritztour machen. Vielleicht zum Supermarkt, dann können wir es Mom zeigen."

"Später." Sosehr Cheyenne sich auch bemühte, nicht an Jesse zu denken, es gelang ihr nicht. Wie fantastisch er mit nacktem Oberkörper ausgesehen hatte! Und wie seine Augen geglitzert hatten, als er zu ihr sagte: Das hast du gut hingekriegt."

Mitch betrachtete die Kartons aus dem Wagen, die jetzt auf dem Wäschetrockner in der winzigen Küche standen. "Soll ich dir den Laptop installieren? Und dein Handy einstellen?"

"Gern", sagte sie, sank auf einen Stuhl und nahm sich ein Brot. Das wäre toll. Danke."

"Ich mag Jesse", verkündete Mitch - so ernst, als ob er damit ein großes Geheimnis verkündete.

"Hm."

"Und magst du ihn, Cheyenne?"

Ohne abzubeißen, legte sie ihr Brot auf einen der angeschlagenen Teller ihrer Großmutter. Schon damals war das Geschirr sehr billig. Aber Gram hatte es gehütet wie ihren Augapfel. Plötzlich stiegen ihr Tränen in die Augen. Gram. Voller Zärtlichkeit dachte sie an die Mutter ihrer Mutter, die sich einerseits an ihr indianisches Erbe geklammert und gleichzeitig versucht hatte, in der Welt der Weißen zurechtzukommen.

"Cheyenne?" Mitch sah sie besorgt an.

"Ich mag Jesse ganz gern."

"Du bist morgen Abend mit ihm verabredet."

"Ja", entgegnete Cheyenne trocken. .Ich kann mich erinnern.

"Also hast du ihn nicht nur ganz gern. Nigel hast du auch ganz gern, aber mit ihm bist du nie ausgegangen." Auf einmal sah er sie entsetzt an. Mitch war neunzehn und wegen seines Schicksals manchmal sehr reif für sein Alter. Doch mitunter - so wie jetzt - wirkte er viel jünger. "Oder etwa doch?"

"Nein! Natürlich nicht." Sie hielt absolut nichts davon, Arbeit und Vergnügen zu vermischen. Wobei Jesse McKettrick für das Vergnügen geradezu geschaffen war.

"Ich glaube, Nigel ist ein Mistkerl." Mitch nahm sich ein zweites Brot.

"Ich glaube, du hast recht."

Das überraschte ihren Bruder. "Warum arbeitest du dann für ihn? Warum suchst du dir nicht was anderes?"

"Weil das nicht so einfach ist. Man kann momentan nicht gerade von einer Hochkonjunktur sprechen."

"Du könntest dich bei McKettrickCo bewerben."

"Mitch." Cheyenne rutschte mit ihrem Stuhl ein paar Zentimeter nach hinten. "Übertreib nicht, ja? Schön, Jesse hat dir eine Rampe gebaut, und das war nett von ihm. Er hat uns für morgen auf eine Grillparty eingeladen, und das ist auch nett. Aber die McKettricks bleiben die McKettricks, und wir bleiben wir. Sie leben auf Triple M und wir leben - nun, hier. Meinst du, bei der Straße rauf zur Farm handelt es sich einfach nur um eine Straße? Oh nein, das ist eine Steinmauer, fünf Meter dick und zwanzig Meter hoch."

Ihr Bruder schüttelte mitleidig den Kopf. "Gott, Chey, das klingt deprimierend."

»Vielleicht." Sie hatte keinen Hunger mehr und stellte die restlichen Brote in den Kühlschrank. "Aber es ist die Wahrheit."

"So?" Mitch fuhr mit seinem Stuhl weit genug nach hinten, um sie von Kopf bis Fuß zu betrachten. "Du tust mir leid, Chey. Du hast aufgegeben. Was ist denn aus all deinen Träumen geworden, von denen du mir erzählt hast, als ich im Krankenhaus lag? Du wolltest heiraten und Kinder haben. Wolltest deine eigene Firma gründen, damit du dir von niemandem mehr etwas sagen lassen musst. Und mir hast du auch erzählt, dass ich erreichen könnte, was immer ich wollte. Hast du mir da nur etwas vorgemacht? Versucht, den armen Krüppel aufzumuntern?"

"Mitch ... "

"Wann hast du aufgehört zu glauben, dass das Leben gut sein kann, Cheyenne? Wirklich gut?"

"Ich habe nicht aufgehört ..."

"Und ob!", rief er, wirbelte herum und verließ die Küche.

"Mitch!", schrie Cheyenne hinter ihm her.

Sie hörte, wie seine Zimmertür krachend ins Schloss fiel.

Hatte sie wirklich aufgegeben? Und aufgehört daran zu glauben, dass Träume wahr werden konnten, für sie und für Mitch und auch für ihre Mutter?

"Nein", flüsterte sie. Sie war nach Indian Rock gekommen, um Land zu kaufen und die schönste Wohnanlage der Welt zu bauen. Wenn das klappte, könnte sie mit dem Bonus Mitch und ihrer Mutter zu einem Neuanfang verhelfen. Und sie wäre in der Lage, sich selbstständig zu machen.

Aber Jesse würde sich nicht umstimmen lassen. Ihre Wünsche waren nichts als ein Kartenhaus, dazu verdammt, früher oder später einzustürzen.

Was für ein Spiel spielte sie?

Sah sie wirklich noch eine Chance, ihn zu überzeugen, oder wollte sie einfach nur mehr Zeit mit ihm verbringen?

Ihre Wangen brannten.

Die Waschmaschine beendete piepsend ihr Programm. Cheyenne nahm Jeans und T-Shirt heraus und warf sie in den Trockner. Eine Viertelstunde später saß sie hinter dem Haus, um ihr Haar in der Sonne trocknen zu lassen, als sie den Wagen ihrer Mutter hörte.

Dabei hatte Ayanna noch längst keinen Feierabend. War sie etwa gefeuert worden? Cheyenne brachte nicht die Energie auf, sich zu erheben und nachzufragen. Stattdessen blieb sie, wo wie war, und ließ den Blick über den Garten schweifen, der noch schlimmer aussah als der vor dem Haus. Die alte Reifenschaukel stand noch da, wo ihr Vater sie früher hingebaut hatte. Er hatte ihr so viel versprochen.

Ich passe auf dich auf, Prinzessin.

Du und ich und deine Mutter, wir suchen uns ein eigenes Haus in einer anderen Stadt, wo wir ganz von vorn anfangen können.

Nur einen Royal Flush, Prinzessin. Nur ein einziges Mal.

In derart trübe Gedanken versunken, umschlang Cheyenne ihre Beine mit den Armen und legte den Kopf auf die Knie. Hinter ihr öffnete sich die Fliegengittertür.

"Alles okay?", fragte Ayanna sanft.

"Das könnte ich dich auch fragen", erwiderte sie, ohne den Kopf zu heben.

"Ich mache nur Mittagspause." Cheyenne spürte, wie Ayanna sich neben sie auf die Treppenstufe setzte. Toller Geschäftswagen. Und die Rampe sieht auch klasse aus. Also, wo ist Mitch, und wieso herrscht hier insgesamt so eine schlechte Stimmung?"

"Wer behauptet das, insgesamt oder sonst wie?"

"Nun, du sitzt mitten am Tag im Bademantel auf der Treppe hinter dem Haus. Und schaust mich nicht an. Dein Bruder hat sich in seinem Zimmer verschanzt, spielt aber anscheinend kein Computerspiel. Die Atmosphäre hier ist so gespannt wie ein Drahtseil. Ich muss nicht erst die Seelsorge anrufen, um zu wissen, dass hier etwas nicht stimmt." Mit sanften Bewegungen strich Ayanna über Cheyennes Rücken. "Na komm, Kindchen. Was ist los?"

Erst jetzt drehte Cheyenne ihren Kopf, sodass sie ihrer Mutter ins Gesicht sehen konnte. Du hast so viel durchgemacht, Mom", sagte sie. .Dad. Mitchs Unfall. Pete, der abgehauen ist, als du ihn am meisten gebraucht hast. Wie schaffst du es, den Glauben an das Gute nicht zu verlieren? Wie schaffst du es, so optimistisch zu sein?"

"Natürlich bin ich auch mal niedergeschlagen", entgegnete Ayanna leise. "Aber es gibt so vieles, wofür ich dankbar sein kann. Mitch hätte bei dem Unfall getötet werden können. Und ich bin so stolz auf dich, dass du ganz ohne Hilfe das College geschafft und so eine großartige Stelle an Land gezogen hast."

"Dabei bin ich eine totale Hochstaplerin", stöhnte Cheyenne und presste das Gesicht wieder auf ihre Knie.

Leise lachend fuhr Ayanna fort, ihren Rücken zu streicheln. "Inwiefern, Liebes?"

"Du hast doch das Auto vor der Tür gesehen. Nigel hat es vorbeigebracht, zusammen mit einem Handy und einem neuen Computer. Er glaubt noch immer, dass ich das Land bekomme. Aber das stimmt nicht. Ich habe das alles unter Vorspiegelung falscher Tatsachen akzeptiert genauso wie mein Gehalt."

"Geschäfte sind immer spekulativ, Cheyenne. Und das gilt in deiner Branche noch mehr als in anderen. Mir kommt es so vor, als würde dich etwas anderes - oder jemand anders - beschäftigen."

Darauf antwortete Cheyenne nicht.

Ayanna stand auf, ging wortlos ins Haus. Wenige Minuten später kam sie wieder zurück und stupste Cheyenne so lange an, bis sie sich aufrecht hinsetzte. Ayanna hielt eine ramponierte Schuhschachtel in Händen.

"Was ist das?"

"Sieh selbst nach.« Sie legte die Schachtel in Cheyennes Schoß.

Vorsichtig hob Cheyenne den Deckel ab. In der Schachtel lagen die Fotos von Jesse, die sie während der Highschool gesammelt hatte. Ihr Mund wurde trocken.

"Deswegen bist du nach Indian Rock zurückgekommen", bemerkte Ayanna. Dann verschwand sie wieder und ließ Cheyenne mit einer Schachtel voll Erinnerungen allein zurück.

 



 







Kapitel 7



 

Brandi Bishop wartete in einem kleinen Straßencafé in der Nähe ihrer Strandwohnung in Santa Monica. Wie üblich zog sie die Seitenblicke der Männer an den Nachbartischen auf sich, ebenfalls wie üblich zum Ärger von deren Begleiterinnen. Nervös sah sie zum dritten Mal auf die Uhr. Sie hatte ihre Arbeit für heute beendet, aber noch lagen drei Stunden Abendstudium vor ihr. Außerdem wartete ihr armer Hund Shimmy zu Hause darauf, endlich Gassi geführt zu werden.




Ein Kellner kam zu ihrem Tisch. "Kann ich Ihnen etwas bringen, Madame?"

Madame? Sie war siebenundzwanzig, keine siebenundfünfzig! "Cappuccino", sagte sie und vergaß absichtlich, ein Bitte hinzuzufügen. "Fettarme Milch und doppelter Espresso."

Ganz offensichtlich war der Mann immun gegen ihre Schönheit. Er verbeugte sich nur leicht mit zusammengepressten Lippen. Garantiert schwul, dachte sie müde. Nicht, dass das eine Rolle gespielt hätte.

Sie schlug die Beine übereinander. Und sah erneut auf die Uhr. Zehn vor sechs. Seufzend kramte sie ihr Handy aus der Tasche und rief ihren Nachbarn und besten Freund Geoffrey an. Vielleicht konnte sie ihn ja mit dem Kellner verkuppeln. Vermutlich würden sie sich blendend verstehen - davon abgesehen, dass Geoffrey nett war und der Ober arrogant.

"Hey, Freundin", begrüßte Geoffrey sie mit Wärme in der Stimme.

"Shimmy muss spazieren geführt werden", sagte Brandi, als ein großer, elegant gekleideter Mann erschien. Er sah sich um, sein Blick blieb an ihr hängen. "Und ich schaffe es nicht mehr, vor dem Unterricht nach Hause zu kommen. Könntest du das Übernehmen, bitte?"

"Als ob die Welt noch eine Anwältin brauchen würde", zog Geoffrey sie auf. Brandi sah, wie der Fremde im Schatten von Palmenblättern näher kam. .Klar, Zuckerfee. Ich kümmere mich um Shimmy. Und du konzentrierst dich einfach auf Zivilklagen und eidesstattliche Versicherungen oder was du sonst so lernst."

"Danke, Geoff. Bis später." Sie lachte und legte auf. Dann sah sie den Mann an.

"Mr. Meerland?", fragte sie. Er stand jetzt vor ihrem Tisch und roch nach teurem Parfüm und viel Geld.

Der Mann nickte. Lächelte. In seinem Mund entdeckte sie Kronen, und seine Bräune war vermutlich unecht. "Ms. Bishop, nehme ich an? Darf ich mich setzen?", fragte er zuckersüß.

Nur mit Mühe unterdrückte Brandi ein Seufzen. Erst seit sie Dan Simmons kannte, hatte sie aufgehört, jeden Mann mit Jesse McKettrick zu vergleichen. So attraktiv und elegant Nigel Meerland auch war, gegen Jesse konnte er es in keiner Hinsicht aufnehmen. "Ich habe nicht viel Zeit, Mr. Meerland."

Er setzte sich und winkte dem Kellner, der gerade Brandis Cappuccino brachte.

"Ich werde Sie nicht lange aufhalten", versprach Meerland. Er bestellte einen Scotch. Ohne Wasser.

Über Nigel Meerland wusste Brandi nur, dass er ein Immobilienmakler aus San Diego war und sie über das Internet ausfindig gemacht hatte. "Ein Treffen wird sich für Sie lohnen", hatte er am Telefon versprochen. Als sie trotzdem ablehnte, hatte er Jesses Namen erwähnt.

"Ich muss in einer Dreiviertelstunde zum Unterricht", sagte sie. "Und gleich beginnt die Rushhour."

Meerland lächelte träge. "Tagsüber arbeiten Sie als Schuhverkäuferin, und abends studieren Sie Jura", sagte er. Beeindruckend. Sie sind offenbar ehrgeizig, und das gefällt mir."

Brandis inneres Warnsystem begann zu schrillen. Sie versteifte sich. "Was wollen Sie, Mr. Meerland?"

"Sie waren kurz mit einem Mann namens Jesse McKettrick verheiratet?", fragte Meerland.

Noch hatte sie ihren Cappuccino nicht angerührt, obwohl sie einen Schuss Koffein wirklich brauchen konnte. Denn es war doch ziemlich beunruhigend, wie viel jeder beliebige Mensch mit Zugang zu einem Computer über einen herausfinden konnte.

"Sie sind eine schöne Frau", fuhr Meerland fort, als Brandi nichts sagte. "McKettrick war ein Trottel, Sie gehen zu lassen."

"Wir haben uns in gegenseitigem Einvernehmen getrennt." Dieser Typ verursachte ihr eine Gänsehaut. Vielleicht war er ja ein Serienmörder oder eine Art Stalker?

Der Ober stellte höflich den Scotch vor Meerland hin und warf Brandi einen gereizten Blick zu.

Meerland trank einen Schluck. "Entspannen Sie sich", sagte er. "Ich möchte Ihnen ein einzigartiges finanzielles Angebot machen."

Da reichte es Brandi. Sie schob ihren Stuhl nach hinten und warf eine Dollarnote auf den Tisch. "Sie wollen mir was verkaufen? Gut. Aber ich kaufe nichts."

"Bitte, hören Sie mir zu."

Obwohl Brandi nicht genau wusste, weshalb, blieb sie sitzen. "Machen Sie's kurz."

"Ist Ihnen bekannt, dass Ihr Mann letztes Jahr um die fünf Millionen Dollar bei einem Pokerturnier gewonnen und von dem Geld ein großes Stück Land gekauft hat?"

"Exmann", korrigierte Brandi ihn. .Ich habe das Turnier im Fernsehen gesehen. Was Jesse mit dem Geld anstellt, ist seine Sache."

Meerland rieb sich nachdenklich das Kinn. "Sosehr ich mich auch bemüht habe, ich konnte keinen Beweis für eine Scheidung finden."

Sie und Jesse waren geschieden. Beide hatten die Papiere unterzeichnet. Bis heute verwahrte sie eine Kopie zu Hause auf. "Worauf wollen Sie hinaus?"

"Meine Firma braucht dieses Land, von dem ich gerade gesprochen habe. Unbedingt. Wir bieten Mr. McKettrick fast das Doppelte von dem an, was er bezahlt hat. Doch er weigert sich, darüber auch nur nachzudenken. Wenn Sie vor Gericht ziehen - ob Sie nun geschieden sind oder nicht - können Sie vermutlich die Hälfte seines Pokergewinns einklagen. Oder Sie können ihn zwingen, das Land zu verkaufen und das Geld mit Ihnen zu teilen."

Brandi verdiente ausreichend Geld in einem exklusiven Schuhladen. Und wenn sie mal in der Klemme steckte, brauchte sie nur Jesse anzurufen, und er überwies ihr das nötige Geld direkt auf ihr Konto. Über die Beträge führte sie genau Buch, in der Absicht, ihm alles zurückzuzahlen, wenn sie mit ihrem Studium fertig war.

"Wir sprechen über ungefähr viereinhalb Millionen Dollar. Das wäre Ihr Anteil. Wenn McKettrick uns das Land verkauft."

"Nein", sagte sie. "Nein. Außerdem sind wir geschieden. Ich kann es beweisen." Wobei sie nicht vorhatte, diesem Kerl irgendetwas zu beweisen.

"Ihr Familienstand spielt womöglich gar keine Rolle, wenn Sie den richtigen Anwalt und den richtigen Richter finden." Meerland drehte das Glas in den Händen und starrte auf die bernsteinfarbene Flüssigkeit. "Wie ich gehört habe, hatte Ihr Vater einen Arbeitsunfall. Er wird eine Welle kein Geld verdienen. Bestimmt stapeln sich die Rechnungen bereits. Und Sie stecken bis zum Hals in Studentenkrediten, nicht wahr? Genauso wie Ihr Verlobter, der künftige Doktor. Man braucht eine Menge Geld, um eine Praxis zu eröffnen. All die Versicherungen, gegen ärztliche Kunstfehler zum Beispiel ... "

Am ganzen Körper zitternd, stand Brandi auf. "Ich habe genug gehört. Ich bin nicht käuflich, und schon gar nicht verkaufe ich Jesse, um ein paar Kröten zu verdienen. Auf Wiedersehen, Mr. Meerland. Und danke für nichts."

Ihr Vater, der als Fahrer für Geldtransporte in Phoenix arbeitete, war vor sechs Wochen bei einem versuchten Raubüberfall angeschossen worden. Anschließend musste er mehrfach operiert werden. Sie wusste, dass das Geld von der Berufsunfähigkeitsversicherung kaum reichte, um ihn über Wasser zu halten - ihn und seine zweite Frau und die vier Kinder. Natürlich wäre es schön, ihm helfen zu können.

Meerland folgte ihr aus dem Café. Ich hoffe, Sie nicht beleidigt zu haben", sagte er sanft.




Brandis Augen brannten. Sie hatte Jesse McKettrick nie geliebt, und umgekehrt war es genauso. Wer auf die verrückte Idee gekommen war zu heiraten, wusste sie nicht mehr. Sie hatten sich in einem Club in Las Vegas kennengelernt und gemeinsam eine Nacht durchgesoffen. Obwohl sie beide normalerweise nicht besonders viel tranken. Damals hatte Brandi gerade eine Trennung hinter sich, während Jesse irgendwelche Familienstreitigkeiten quälten. Sie hätten die Hochzeit einfach überspringen und gleich miteinander schlafen sollen, denn der Sex war wirklich unglaublich schön. Nach einer Woche in einer Hotelsuite auf dem Strip entdeckten sie, wie wenig sie verband. Sie beantragten die Scheidung und gingen getrennter Wege.




"Viereinhalb Millionen Dollar", wiederholte Meerland.

"Nein." Ihr alter Pick-up parkte vor dem Café - schrecklich unpassend für einen eleganten Ort wie Santa Monica. Ihr wäre es lieber gewesen, Meerland hätte ihn nicht gesehen. Hoffentlich sprang er wenigstens an, damit sie einfach wegfahren könnte.

"Es wäre so einfach", drängte Meerland. "Und würde so viele Ihrer Probleme lösen. Denken Sie nur daran, was für einen Start Sie und Dan mit so viel Geld hinlegen könnten. Vielleicht können Sie sich sogar beide selbstständig machen, einfach so. Ohne Probleme."

Jeder hatte seinen Preis. Und egal, wie sehr sie Jesse schätzte, egal, wie großzügig er sich ihr gegenüber immer gezeigt hatte, egal, wie energisch sie behauptete, nicht käuflich zu sein - Brandi spürte die Verlockung.

Sie dachte daran, um wie vieles leichter ihr Leben und das ihres Vaters wären. Außerdem könnte sie Dan dabei helfen, sich eine eigene Arztpraxis aufzubauen. Und natürlich hätte sie auch nichts dagegen, selbst gleich nach dem Studium eine Kanzlei zu eröffnen, ohne sich erst als Angestellte hocharbeiten zu müssen.

Trotzdem stieg sie ein, knallte die Tür zu und drehte den Zündschlüssel um.

Zum Glück sprang der Motor an.

Zum Glück fielen keine Autoteile herunter.

Brandi raste davon. Nach etwa einer halben Meile fuhr sie auf einen Parkplatz, zog das Handy aus der Tasche und rief Dan an.

 




Am Samstagmorgen rief Cheyenne bei einem landwirtschaftlichen Verleih an und bestellte einen fahrbaren Rasenmäher. Ayanna war bereits bei der Arbeit. Als die Wundermaschine geliefert wurde, saßen Cheyenne und Mitch gerade beim Frühstück. Sie hatten seit dem Vortag kaum miteinander gesprochen. Cheyenne sah zu, wie der kleine Traktor vor dem Haus abgeladen wurde. Da sie schon am Tag zuvor die Drahtspulen und alten Reifen vom Rasen entfernt hatte, konnte sie gleich loslegen.




"Viel zu tun", bemerkte der Mann. "Für einen Hunderter kann ich das Mähen übernehmen."

"Zeigen Sie mir bitte nur, wie es geht", meinte Cheyenne, nachdem sie kurz über sein Angebot nachgedacht hatte. Hundert Dollar waren hundert Dollar. Da Nigel ihr jederzeit das Gehalt streichen konnte, war es sicher besser, vorsichtig mit ihrem Geld umzugehen.

Der Mann zuckte mit den Schultern. "Okay." Er sah sie zweifelnd an.

Die Eingangstür knallte zu. Cheyenne sah, wie Mitch die Rampe hinunterrollte.

"Stecken Sie einfach den Schlüssel rein", sagte der Mann, zeigte ihr die Bremse, dann drückte er ihr ein Klemmbrett in die Hand. "Unterschreiben Sie bitte hier. Ich hole den Traktor heute Nachmittag wieder ab. Falls Sie nicht da sind, legen Sie den Schlüssel einfach unter den Sitz."

Cheyenne nickte, unterschrieb und wartete, bis der Mann davongefahren war. Dann sah sie nach Mitch. Er fuhr mit dem Rollstuhl auf die andere Seite des Traktors.

"Hat dieses Teil auch eine Handschaltung?", fragte er.

"Weiß ich nicht."

"Ja, hier!", schrie Mitch triumphierend.

Bevor Cheyenne reagieren konnte, drückte er sich aus dem Rollstuhl und rutschte auf den Sitz. Zugegeben, der Traktor war nicht besonders hoch, trotzdem hatte sie nicht gewusst, wie viel Kraft Mitch in seinem Oberkörper besaß.

Ihr Magen flatterte. "Mitch …"

Mit einem Blick brachte er sie zum Schweigen, drehte den Schlüssel um und sagte: "Ich kann das." Und schon fuhr er los.

Sprachlos beobachtete Cheyenne ihren Bruder, wie er das Jahrzehnte alte Gras mähte. Als hätte er nie etwas anderes getan, begann er am Rand des Gartens und arbeitete sich langsam nach innen vor. Der Duft von dem frisch gemähten Gras weckte ein schon fast vergessenes Glücksgefühl in Cheyenne. Sie dachte daran, wie Gram und Ayanna früher im Gemüsegarten hinter dem Haus Tomaten und Getreide angepflanzt hatten. Die Pflanzen wuchsen so hoch, dass sie -zumindest aus der Perspektive eines Kindes - den Himmel versperrten. Es wäre schön, wieder so einen Garten zu haben, überlegte sie ein wenig sentimental. Auf der Veranda zu sitzen, dem Rauschen des Wassersprinklers zu lauschen, der glitzernde Tropfen auf die Halme warf.

Mitch gab ihr ein Zeichen, und sie räumte den Rollstuhl aus dem Weg. Lächelnd sah sie ihn vorbeifahren.

Und dann geschahen zwei Dinge gleichzeitig.

Jesse McKettrick fuhr vor, und der Traktor stürzte um.

Sofort rannte Cheyenne zu ihrem Bruder. Doch Jesse kam zuerst bei ihm an und stellte den Motor aus.

"Alles klar, Kumpel?", fragte er lächelnd und setzte sich neben Mitch auf den Boden.

Mitch nickte etwas unsicher. "Da muss ein Loch gewesen sein. Ich hab's nicht gesehen."

"Hätte jedem passieren können", sagte Jesse und ließ Cheyenne dabei nicht aus den Augen. Stumm bat er sie inständig, jetzt nicht in Panik zu geraten.

"Hast du dir bestimmt nicht wehgetan?", fragte sie.

Mitch lachte. Nach dem ersten Schrecken schien er jetzt geradezu stolz auf den Sturz zu sein. "Nein", sagte er. "Das denke ich zumindest. Allerdings spüre ich ja im unteren Teil nichts. Insofern könnte ich mir auch beide Beine gebrochen haben."

Das sollten wir untersuchen lassen", sagte Jesse ruhig. "Kann ich dich bewegen, oder sollen wir besser einen Krankenwagen rufen?"

"Kein Krankenwagen."

Jesse schob die Arme unter Mitch, hob ihn hoch und trug ihn zu seinem Truck. Und Cheyenne, noch immer zu Tode erschrocken, lief hinter ihnen her und öffnete die Beifahrertür, damit Jesse ihren Bruder absetzen konnte.

"Ich hole meine Tasche", sagte sie.

Mitch schnallte sich an, lehnte den Kopf zurück und schloss die Augen. Hatte er doch Schmerzen?

"Ganz ruhig", sagte Jesse zu Cheyenne. "Wir haben hier keinen Notfall."

Woher wollte er das wissen? Sie stürzte ins Haus, um ihre Tasche zu holen. Als sie zurückkam, hielt Jesse ihr die Hintertür auf.

"Ich hoffe, dass ich trotzdem reiten kann", sagte Mitch.

"Vergiss das verdammte Pferd", zischte sie. "Ich hätte dich niemals auch nur in die Nähe des Traktors lassen dürfen."

Jesse, der sich gerade hinters Steuer setzen wollte, hielt mitten in der Bewegung inne und warf ihr einen warnenden Blick zu.

"Ich glaube, mir ist nichts passiert." Mitch drehte sich zu ihr um. "Und außerdem, wenn schon jemand einen Hechtsprung vom Traktor machen musste, dann lieber ich als du."

"Soll ich deine Mom anrufen?" Die Frage galt Mitch, nicht Cheyenne. Trotzdem öffnete sie den Mund, um zu antworten, schloss ihn dann wieder.

"Nein", sagte Mitch. "Sie hat gerade ihren neuen Job angefangen. Ich will sie nicht unnötig aufregen."

"Unnötig?", wiederholte Cheyenne. "Du bist von einem Traktor gefallen.

"Reg dich nicht auf", sagte Mitch.

Fünf Minuten später hielten sie vor dem örtlichen Krankenhaus. »Wartet hier", sagte Jesse. Er stieg aus und ging in die Notaufnahme.

Kurz darauf kamen ein grauhaariger Arzt und zwei Krankenschwestern mit einer fahrbaren Krankentrage auf den Vorplatz.

Mit einem freundlichen Lächeln öffnete der Arzt die Beifahrertür. "Ich bin Dr. Krischan", sagte er zu Mitch. "Wie ich höre, sind Sie von einem Traktor gefallen."

"Ich glaube nicht, dass ich verletzt bin", erklärte Mitch.

Cheyennes Herz krampfte sich zusammen. Mitch hatte schon so viel durchgemacht. Wie hatte sie nur zulassen können, dass er sich auf diese Höllenmaschine setzte? Sie hätte doch wissen müssen, dass so etwas geschehen würde ...

"Schauen wir uns das mal an", sagte Dr. Krischan.

Er und die Schwestern halfen Mitch aus dem Auto und legten ihn vorsichtig auf die Trage. Auch Cheyenne stieg aus dem Wagen und stellte sich neben Jesse. Als er ihre Hand nahm, wich sie nicht zurück. Mitch wurde in einen Untersuchungsraum gebracht, während Cheyenne die nötigen Formulare ausfüllte. Das hatte sie schon so oft getan, dass sie kaum noch hinsehen musste. Danach allerdings fühlte sie sich vollkommen verloren. jetzt konnten sie nur noch warten.

"Vielleicht sollten wir doch Mom anrufen", sagte sie.

Aber Jesse schüttelte den Kopf, führte sie zu einem Stuhl und holte eine Flasche Wasser aus dem Getränkeautomaten. "Mitch möchte nicht, dass sie sich Sorgen macht, schon vergessen?"

"Sie ist seine Mutter", zischte sie.

"Und er ist erwachsen."

"Er ist erst neunzehn."

"Erwachsen", wiederholte Jesse.

Cheyenne seufzte. "Danke, Jesse. Dass du da bist. Dass du geholfen hast."

"Lass stecken", erwiderte er lässig.

"Bringt dich eigentlich nichts aus der Fassung?"

"Nicht viel."

"Bei dir läuft einfach immer alles bestens, nicht wahr?"

"McKettrick-Glück. Hat mir bisher noch immer geholfen."

Fast verspürte Cheyenne so etwas wie Neid. "Muss schön sein", sagte sie und wünschte sofort, den Mund gehalten zu haben.

"Glück bekommt man nicht in die Wiege gelegt", sagte er. "Ist eine Frage der Wahl."

"Eine Frage der Wahl?"

"Ja."

"Du spinnst."

"Vielleicht", räumte er ein. "Aber ich schätze, ich habe so oft Glück, weil ich es einfach erwarte. Und da ich genauso gut auch mit dem Schlimmsten rechnen könnte, handelt es sich doch wohl um eine bewusste Wahl."

"Ich könnte wählen, was immer ich will, und wäre noch immer Cash Bridges' Tochter." Sie trank einen großen Schluck Wasser. Auch für diesen Satz hätte sie sich am liebsten die Zunge abgebissen.

"Wer du bist, hat nichts mit deinem Dad zu tun", sagte Jesse. "Sondern nur mit dir. Wenn du beschlossen hast, dass es schlimm ist, Cash Bridges' Tochter zu sein, dann ist es das auch."

"Und was bist du, so eine Art Philosoph?"

"Nein." Jesse schmunzelte. "Ich denke nur viel nach."

Cheyenne stand auf, um sich die Beine zu vertreten. Und um etwas Distanz zwischen sich und Jesse zu schaffen, der sie immer wieder in seine Umlaufbahn zog wie ein Sonnensystem, um das eine ganze Galaxie kreiste.

Als sich ihre Nervosität etwas gelegt hatte, blieb sie stehen und sah ihn an. "Warum bist du vorhin überhaupt vorbeigekommen?"

"Ich hab ein Händchen dafür, zur richtigen Zeit am richtigen Ort zu sein. Ist Teil meines Charmes."

"Es muss doch einen Grund gegeben haben."

"Ich finde, dass Mitchs Rampe ein Geländer braucht. Darum wollte ich noch ein paar Bretter vorbeibringen."

"Warum?"

"Das habe ich doch gerade gesagt.

"Ich meine, warum bist du so wild entschlossen, uns zu helfen?"

"So sind wir nun mal auf dem Land. Hast du das vergessen, seit du in der Großstadt wohnst?"

"Mach hier nicht auf harmloser junge vom Land, okay?", rief Cheyenne, entspannte sich aber ein wenig. Was sie merkwürdig fand, da sie doch niemand auf der Welt nervöser machte als Jesse McKettrick. "Du hast ein aufregendes Leben geführt und bist durch die ganze Welt gereist." 

"Das stimmt. Aber Indian Rock ist mein Zuhause. Das war immer so."

Wieder begann Cheyenne, auf und ab zu laufen.

Nach einer Ewigkeit kam Dr. Krischan zurück. "Nichts gebrochen", sagte er. "Mitch kann nach Hause gehen."

Jesse stand auf. "Sehen wir uns heute Abend auf der Party, Doc?"

"Ich werde kommen."

"Gut zu wissen. Zumal Mitch ganz versessen darauf ist, Rodeo zu reiten."

Sofort versteifte Cheyenne sich wieder.

"War nur ein Scherz, Cheyenne."

Eine Krankenschwester brachte Mitch in einem Krankenhausrollstuhl aus dem Untersuchungsraum bis zum Auto. Dort übernahm Jesse. Sosehr er sie auch verstörte, die selbstverständliche Art wie er Mitch auf den Sitz hob, rührte ihr Herz. Man könnte meinen, dass er sich Tag für Tag um Behinderte kümmerte.

Seit seinem Unfall kannte Mitch Scham. Doch mit Jesse fühlte er sich wohl. Jesse behandelte ihn mit stillem Respekt und mit Selbstverständlichkeit.

Wieder zu Hause, richtete Jesse den Traktor auf, setzte sich darauf und mähte den Rasen zu Ende. In der Mittagspause kam Ayanna nach Hause. Und während Mitch ihr erzählte, was geschehen war, saß Cheyenne auf der Verandatreppe und sah Jesse beim Arbeiten zu.

"Wie machst du das?", fragte sie, als er den Traktor schließlich abstellte und sich neben sie setzte.

"Was? Traktor fahren?"

"Du weißt, was ich meine. Du gibst Mitch das Gefühl ... nun, normal zu sein. Wie machst du das?"

"Das ist leicht, Cheyenne", entgegnete Jesse sanft. "Er ist normal."

"Er ..." Sie hatte darauf hinweisen wollen, dass Mitch an seinen Rollstuhl gefesselt war, hatte eine Liste all der Dinge aufzählen wollen, die er nicht tun konnte. Aber Jesse hatte recht. Ihr Bruder war kein Krankenfall. Kein Teil irgendeiner Statistik, sondern einfach nur ein Mensch, und das hatte sie in den Jahren der Sorgen offenbar vergessen.

"Dann lade ich mal besser die Bretter ab." Jesse erhob sich. "Das Geländer werde ich allerdings ein anderes Mal bauen müssen. Ich habe Travis versprochen, ihm bei den Vorbereitungen für die Party zu helfen. Wahrscheinlich wartet er schon auf mich. Wir sehen uns um sechs."

"Bis dann." In Cheyennes Hals kratzte es verdächtig, sie musste sich räuspern.

Nachdem Jesse die Latten abgeladen hatte und losgefahren war, ging Cheyenne ins Haus. Ayanna saß allein in der Küche. Sie sah ungewöhnlich müde und mürrisch aus.

"Mitch durchwühlt seine Koffer", sagte sie. "Er weiß nicht, was er heute Abend anziehen soll.«

Lächelnd legte Cheyenne einen Arm um ihre Schulter. "Bist du in Ordnung? Ich weiß, das muss ein Schock für dich gewesen sein, aber Mitch geht es wirklich gut."

Stumm kaute Ayanna auf der Unterlippe. "Ganz bestimmt", murmelte sie dann. Darum geht es auch nicht. Es ist nur ... ich weiß nicht, ob ich diese Arbeit aushalten kann, Cheyenne."

"Dann kündige halt. Es gibt bestimmt etwas anderes für dich."

In Ayannas Wimpern hingen Tränen. Sie nickte tapfer, worauf Cheyenne sich noch schlechter fühlte. "Mama hat mich angefleht, die Sekretärinnenschule zu besuchen. Ich wünschte, ich hätte auf sie gehört. Aber, nein, nein, ich war jung, ich war in Cash Bridges verliebt, ausgerechnet in ihn. Und ich glaubte, alles besser zu wissen ..."

Da nahm Cheyenne ihre Mutter in die Arme. "Du könntest in Flagstaff deinen Schulabschluss nachholen. Es ist nie zu spät."

"Natürlich ist es zu spät", entgegnete Ayanna halb lachend, halb schluchzend. "Oder?"

"Nur wenn du entscheidest, dass es so ist." In ihren Worten hörte sie das Echo von Jesses Stimme.

"Du hast recht." Ayannas Gesicht hellte sich etwas auf. "Nach der Arbeit werde ich in die Bibliothek gehen und nach entsprechenden Unterlagen suchen."

Auf einmal wollte Cheyenne die fünfhundert Morgen Land, die Jesse sich zu verkaufen weigerte, mehr denn je. Gut, sie fand die Idee, uralte Bäume zu fällen oder den Bach zu dämmen, auch nicht berauschend. Aber sie konnte dafür sorgen, dass die McKettricks dauerhaft die Wasserrechte behielten. Und sie würde einen Weg finden, um Indian Rock für diese Wohnanlage zu entschädigen. Sie könnte zum Beispiel Investoren suchen und eine wunderschöne Seniorenresidenz bauen.

"Ich fahre mal besser wieder zurück zum Supermarkt", sagte Ayanna. Sie nahm sich die Schlüssel ihres verbeulten Autos und trat, immer noch niedergeschlagen, aus der Tür.

Das Telefon klingelte.

"Hallo?", meldete Cheyenne sich in der Annahme, dass das Gespräch für Mitch oder ihre Mutter war. Außer Nigel rief niemand sie an, und Nigel benutzte eher ihre Handynummer.

"Cheyenne?", hörte sie eine Männerstimme fragen. Die Stimme erinnerte Cheyenne an die von Jesse. Wenige Sekunden später wusste sie auch, wieso. "Hier spricht Keegan McKettrick."

"Keegan." Cheyenne lächelte. "Suchst du Jesse? Er war vorhin hier, ist aber schon wieder weg. Sagte was von Partyvorbereitungen ... "

"Eigentlich wollte ich mit dir sprechen."

Das verwirrte Cheyenne so, dass sie erst einmal gar nichts sagte.

Jesse meinte, du hättest Interesse daran, für McKettrickCo zu arbeiten."

Beinahe wäre sie vor Wut explodiert. Schließlich hatte sie Jesse deutlich zu verstehen gegeben, dass sie keine Almosen annehmen würde. Doch nachdem sich gerade erst ihr Entschluss gefestigt hatte, den Bonus von Nigel einzustreichen, damit ihre Mutter keine Einkäufe mehr in Tüten packen musste und Mitch ein anständiges Leben führen konnte, kam ihr plötzlich eine Idee.

"Um was für eine Stelle handelt es sich denn?"

"Personalentwicklung. Jesse sagte gestern etwas, worüber ich seitdem nachdenke. Ich würde gern eine Art Arbeitsstudium-Programm aufstellen. Vielleicht in Zusammenarbeit mit der Highschool. Wir könnten junge Leute aus der Gegend an Computern ausbilden. Und ich bräuchte jemanden, der das auf die Beine stellt."

Cheyenne setzte sich auf einen Stuhl. "Wie kommst du darauf, dass ich dafür die Richtige wäre?"

Als er antwortete, konnte sie ein Lächeln in seiner Stimme hören. "Ich habe mir deinen Werdegang im Internet angesehen. Du hast einen Abschluss, und dein momentaner Job verlangt eine Menge Initiative und Kreativität. Genau das suche ich. Vielleicht könnten wir heute Abend darüber sprechen? Auf der Party?"

Die Hand, mit der sie den altmodischen Hörer umklammerte, wurde feucht. "Ich freue mich darauf", sagte sie.

"Bis heute Abend dann." 

 



 







Kapitel 8



 

Cheyennes Haar schimmerte ebenholzfarben im Licht der Haustür und fiel in sanften Wellen über ihre Schultern. Sie trug große goldene Ohrreifen, neue Jeans und ein enges weißes Oberteil. Bei ihrem Anblick stockte Jesse der Atem, ungefähr so wie bei einem Royal Flush.




Mit weichen Knien stieg er aus seinem Truck. Verdammt. Warum hatte er nicht am Blumenladen gehalten und ihr einen Strauß mitgebracht?

Sie lächelte. "Mom und Mitch sind gleich fertig", sagte sie.

"Keine Eile." Jesse hatte sich noch immer nicht richtig gefasst. "Du siehst großartig aus."

Eingehend betrachtete sie ihn von Kopf bis Fuß - seine besten Stiefel, einigermaßen neue Jeans und ein weißes, am Hals geöffnetes Hemd - und schenkte ihm ein weiteres Lächeln. "Danke", sagte sie. "Du siehst aber auch nicht schlecht aus."

Von drinnen hörte man Gemurmel und Geraschel, Mitch und Ayanna machten sich hinter der Fliegengittertür fertig. Doch für Jesse hätten sie auch in einem anderen Universum sein können. Nur Cheyenne kam ihm wirklich vor. Das Haus, die langsam einsetzende Dämmerung, der Boden unter seinen Füßen - all das erschien ihm wie eine Illusion.

"Danke", antwortete er schließlich, seine Stimme klang heiser.

"Magst du reinkommen?", fragte Cheyenne.

Nein, das wollte er nicht. Er wollte nicht, dass sich irgendetwas änderte. Dieser Augenblick war golden, er hätte ewig so dastehen können.

Benommen schüttelte er den Kopf.

Cheyenne öffnete die Tür, damit Mitch mit seinem Rollstuhl durchfahren konnte, gefolgt von Ayanna. Beide sahen ihn mit solcher Vorfreude an, dass Jesse jederzeit auf die Schnelle eine Grillparty organisiert hätte, wenn es nicht schon eine geben würde.

"Hey, Jesse", rief Mitch und sauste die Rampe hinunter.

Jesse hielt den Atem an. Als Mitch am Morgen vom Traktor gestürzt war, hatte er sich betont ruhig gegeben. Tatsächlich aber hatte ihn der Unfall mindestens so erschrocken wie Cheyenne. Jetzt wünschte er, er hätte bereits das Geländer an der Rampe befestigt.

"Hey, Kumpel", entgegnete er mit einiger Verzögerung.

Ayanna strahlte ihn an. "Danke, dass Sie Mitch heute geholfen haben", sagte sie. Das war sehr nett von Ihnen.

Drauf konnte Jesse nur schüchtern nicken. Da er noch nie im Leben so etwas wie Schüchternheit gekannt hatte, verwirrte ihn dieses Gefühl, das er erst benennen konnte, nachdem er einen Moment darüber nachgedacht hatte. "Kein Problem."

Es dauerte eine Weile, bis er Mitch neben Ayanna auf den Rücksitz verfrachtet hatte. Als er einstieg, saß Cheyenne bereits im Wagen. Schon vorher war er ihr so nah, aber aus irgendeinem Grund waren seine Nerven auf einmal zum Zerreißen gespannt. Tief atmete er ihren Duft ein. Was war das? Parfüm, Shampoo? Oder duftete sie selbst einfach so zart und blumig und rein?

Die Fahrt zur Ranch kam ihm kürzer vor als sonst. Jesse konzentrierte sich auf die Straße, die er auch im Schlaf hätte fahren können. Aber er befürchtete, wenn er Cheyenne ansähe, würde er sich nicht mehr von ihr losreißen können und in einen Graben fahren.

Die chinesischen Laternen, die er und Travis am Nachmittag in die Bäume gehängt hatten, schimmerten feierlich in Rot, Grün, Gelb und Blau. Vor dem Haus parkten bereits jede Menge Autos, und laute Musik dröhnte in seine Ohren.

"Was für ein Anblick", rief Ayanna.

Niemand sonst sprach ein Wort.

Jesse fuhr direkt vors Haus, sprang aus dem Wagen, öffnete Cheyenne und Ayanna die Tür, lud den Rollstuhl aus und setzte Mitch hinein.

Noch war es nicht ganz dunkel, doch das Licht der Laternen funkelte in Cheyennes Augen, als sie sich aufmerksam umsah. Jesse beschlich das merkwürdige Gefühl, dass sie die Umgebung tief in sich aufnahm und bewahrte - wie ein Andenken.

Ohne Scheu rollte Mitch mitten ins Getümmel, Ayanna folgte ihm. Nur Cheyenne blieb an Jesses Seite stehen und sah den beiden mit einem traurigen Lächeln nach.

"Sie sind so glücklich", sagte sie nachdenklich.

"Ich suche schnell einen Parkplatz", sagte Jesse. "Geh du doch schon mal vor."

Fast ängstlich betrachtete sie die lange Reihe parkender Autos, die sich fast bis zur Hauptstraße erstreckte. Dann schüttelte sie den Kopf. .Ich komme mit dir", sagte sie und kletterte bereits in den Truck, bevor Jesse es ihr ausreden konnte.

Mit aller Macht bekämpfte er den dringenden Wunsch, einfach so weit zu fahren, bis es niemanden mehr gab außer ihm und Cheyenne.

"Wollen wir bloß hier sitzen?", zog Cheyenne ihn auf, als er nicht losfuhr.

Er legte den Gang ein. Hitze kroch seinen Nacken hinauf, und er war sich noch immer nicht sicher, dass er nicht einfach weiterfahren würde, sobald er den Wagen gestartet hatte. Er wollte Cheyenne so viel sagen, er hatte so viele Fragen. Aber er fand verdammt noch mal nicht die richtigen Worte.

Sie lachte leise. "Stimmt was nicht?"

Stumm schüttelte er den Kopf, wagte aber nicht, in ihre Richtung zu sehen.

Sie parkten mindestens eine halbe Meile vom Haus entfernt auf einem Feld. Als sie sich zu Fuß auf den Rückweg machten, erschien es ihm nur richtig, ihre Hand zu ergreifen. Dass sie sie nicht zurückzog, erleichterte ihn sehr.

Beinahe andächtig legte Cheyenne den Kopf in den Nacken und betrachtete den dunkler werdenden Himmel. Ich hatte ganz vergessen, wie hell die Sterne hier scheinen."

Jesse beobachtete sie aus den Augenwinkeln. Die letzte Nacht hatte er im Schlafsack auf dem Berg verbracht, mit Blick auf seine fünfhundert Morgen Land. Während sein Pferd neben ihm graste, hatten sich die Sternbilder wie ein Feuerrad bewegt. Aber darüber wollte er jetzt nicht sprechen. Erstens, weil es zu privat war, ein Gefühl, das er mit niemandem teilen konnte. Außerdem wollte er das Thema Landverkauf nicht zur Sprache bringen, zumindest nicht heute Abend.

"Lebst du gern in der Stadt?", fragte er. Das hielt er für eine unverfängliche Frage.

"Es hat seine Vorteile", antwortete sie. "Restaurants. Buchläden. Theater. Nur habe ich meistens gar nicht genug Zeit dafür."

Darauf hätte er entgegnen können, dass sie offensichtlich zu viel arbeitete. Aber auch in diese Richtung wollte er das Gespräch nicht lenken.

"Ich habe eine Wohnung in New York", sagte er. "Da fahre ich hin, wenn ich mich nach etwas Stadtgefühl sehne."

Vor Überraschung blieb Cheyenne stehen, und da er ihre Hand hielt, musste er ebenfalls anhalten.

"New York City?"

Jesse lachte. "Die lassen auch Cowboys rein, falls du dich darüber wunderst."

Sie zog an seiner Hand, bis er sie ansah und glaubte, in ihren Augen zu ertrinken. "Was machst du da? In New York, meine ich?"

"Freunde treffen." Ihre Neugier verblüffte ihn. Gleichzeitig ärgerte er sich ein wenig über ihre anhaltende Überraschung. Theaterstücke ansehen, in meine Lieblingsrestaurants gehen, mich in Buchhandlungen umsehen." Er schwieg einen Moment. .Doch wirklich, ich lese. Sogar ohne dabei die Lippen zu bewegen."

Zum ersten Mal an diesem Abend schien sie nervös. "Das habe ich nicht gemeint ..."

"Schon gut, Cheyenne." Er ging wieder los und zog sie mit sich. Vorhin noch hatte er überlegt, sie zu entführen, mit ihr irgendwo einen Kaffee trinken zu gehen, zu reden. Doch jetzt dachte er daran, dass Keegan und Rance und vermutlich auch Travis ihre Abwesenheit bemerken und ihn entweder bis ans Ende seiner Tage aufziehen oder zu viele Fragen stellen würden.

"Bist du oft in New York?", fragte er.

"Gelegentlich zu einer Besprechung. Die dauert dann meist den ganzen Tag, und danach gibt es das unvermeidliche Geschäftsessen. Anschließend fahre ich nur noch ins Hotel und falle ins Bett."

"Vielleicht solltest du irgendwann einfach mal zum Spaß nach New York fahren", schlug Jesse vor.

Sie sah ihn verblüfft an, als ob ihr der Gedanke, irgendetwas nur zum Spaß zu tun, noch nie in den Sinn gekommen wäre. "Einfach so, ohne Grund?"

Er lachte. "Spaß ist doch ein Grund."

"Da hast du vermutlich recht."

Inzwischen hatten sie den Garten erreicht. Liam, Sierras siebenjähriger Sohn, stürzte auf sie zu, die Lichter der Laternen spiegelten sich in seinen Brillengläsern.

"Yo, Jesse!", brüllte er.

Liebevoll zerzauste Jesse ihm das Haar. "Yo, Liam. Hast du in letzter Zeit irgendwelche Gespenster gesehen?"

Liam sah von Jesse zu Cheyenne und wieder zurück. ,Tobias", erklärte er mit freundlicher Geduld, "ist kein Gespenst. Er ist ein echter junge.«

"Das ist meine Freundin Cheyenne", erklärte Jesse. "Cheyenne, das ist Liam McKettrick. Er kann tote Menschen sehen."

"Kann ich nicht", protestierte Liam, wirkte aber nicht besonders verärgert. Er ergriff Cheyennes freie Hand. "Komm mit. Mom sagt, sie will unbedingt die Frau kennenlernen, die Jesse so beeindruckt."

Cheyenne warf Jesse einen kurzen Blick zu. "Deine Mom", erwiderte sie dann fröhlich, "muss mich mit jemandem verwechseln. Aber ich würde sie trotzdem gern kennenlernen."

Jesse folgte den beiden in einigem Abstand, um seiner Haut genug Zeit zu geben, wieder etwas Farbe anzunehmen. Travis begrüßte ihn mit einer Flasche Bier, die er dankbar entgegennahm.

Sein Freund beobachtete, wie Liam Cheyenne zu seiner Mutter zerrte, die die Gäste am Eingang des Gartens begrüßte. "Ist sie diejenige?"

"Diejenige was?"

Travis lachte. "Entspann dich. Ich meine, ist sie diejenige, die dir das Land abkaufen will?"

"Ja. Das ist sie."

Travis schlug ihm auf den Rücken. "Ich fass es nicht!"

"Was?", fauchte Jesse.

"Hier geht's um deutlich mehr als nur um Land."

"Überhaupt nicht. Die Gerüchteküche scheint ja ganz schön am Brodeln zu sein, wenn du das glaubst."

"Dafür brauche ich keine Gerüchte, mein Lieber. Es hat gereicht zu sehen, wie ihr gemeinsam hergelaufen seid."

"Na gut, ich mag sie eben." Jesse senkte die Stimme, für den Fall, dass einer der Gäste ihr Gespräch belauschte. "Ich mag eine Menge Frauen. Mehr ist es nicht."

Aber Travis sah nicht überzeugt aus. Wieder schlug er Jesse auf den Rücken. "Na, dann sag Sierra jetzt besser mal Hallo. Bevor sie dich ausfindig macht und dir eine Menge Fragen stellt."

Jesse ließ den Blick über die Gäste schweifen und sah, wie Sierra mit Cheyenne an der Seite auf ihn zukam. Von Liam keine Spur.

Um ihren Cousin auf die Wange zu küssen, musste Sierra sich auf die Zehenspitzen stellen. Ihre dunkelblauen Augen glitzerten belustigt, ihr kurzes braunes Haar glänzte. "Wie ich höre, ist Liam in ein Fettnäpfchen getreten." Sie lächelte verschmitzt.

Da musste auch Jesse lächeln. Von Anfang an hatte er eine Schwäche für seine lange verschollene Cousine und Liam gehabt. Im letzten Januar waren sie in einem zerbeulten Wagen auf der Ranch erschienen, zwei Fremde, auf der Suche nach ihrem Zuhause.

"Nette Party", sagte er. "Gibt es auch was zu essen?"

"Da drüben", sagte Sierra, hakte Travis unter und sah Cheyenne an. "Lass uns nach dem Essen noch etwas plaudern. Ich würde dir gern von dem Pokerturnier erzählen."

Das machte Cheyenne ein wenig stutzig, doch noch bevor sie nachfragen konnte, hatten Sierra und Travis sich bereits wieder auf den Weg zu ihren Gästen gemacht.

"Was für ein Turnier?", fragte sie besorgt.

"Keine Ahnung", sagte Jesse. "Lass uns was essen."

Das Büfett bot alles, was man sich nur wünschen konnte, von frischem Brot und Bohnen bis hin zu Filet Mignon. Die Gäste verteilten sich auf etwa ein Dutzend Tische. Erfreut bemerkte Jesse, dass Ayanna und Mitch bereits aßen. Ayanna unterhielt sich mit Cora Tellington, Rance' Schwiegermutter, während Mitch sich ein wenig abseits hielt. Vor ihm im Gras saß Bronwyn und redete wie ein Wasserfall auf ihn ein.

Liam, Keegans Tochter Devon und Rance' Töchter Rianne und Maeve jagten einander kreischend um die Tische. Als er sich mit Cheyenne am Büfett anstellte, fühlte Jesse sich merkwürdig unbehaglich. Er wusste, dass viele Augenpaare sie beobachteten.

Nachdem sie ihre Teller gefüllt hatten, setzten sie sich unter einem Ahornbaum ins Gras. Die ersten Gäste begannen zu tanzen.

"Was für ein beeindruckendes Haus", sagte Cheyenne.

Damit tat sie Jesse einen großen Gefallen, denn er wusste schon wieder nicht, was er sagen sollte.

"Sehr alt", sagte er. "Als Holt - Sierras Urururgroßvater - das Haus kaufte, gehörte es zu einer anderen Ranch. Später tat er sich mit dem alten Angus, unserem gemeinsamen Vorfahren, zusammen. Da wurde es dann Teil von Triple M."

Cheyenne schwieg einen Moment. Dann fragte sie: "Wie hast du das gemeint, als du Liam nach Gespenstern gefragt hast? Er hat jemanden erwähnt, Tobias oder so?"

"Liam behauptet, dass er manchmal einen anderen jungen sieht. Einen Vorfahren aus Sierras Familie. Sierra betreibt viel Ahnenforschung, und sie sagt, dass sie selbst gelegentlich merkwürdige Erscheinungen sieht."

Mit einem Hühnerspieß in der Hand betrachtete Cheyenne das große, massive Holzgebäude. Alle Häuser auf der Ranch waren gebaut worden, um zu überdauern, mit dicken, robusten Wänden.

"Die McKettrick-Familiengeschichte mal wieder", murmelte sie.

Jesse nickte. "Tobias hat es tatsächlich gegeben. Er starb vor ein paar Jahren als sehr alter Mann in Santa Fe, New Mexico."

"In Santa Fe? Warum nicht auf Triple M, oder zumindest in Arizona?"

"Viele McKettricks verlassen das Land." Diese Tatsache hatte er selbst nie begriffen. 
"Ich schätze, wenn alle blieben, würden wir uns inzwischen stapeln. Es gibt eine ziemlich große Sippschaft in Texas, in der Nähe von San Antonio. Aber die meisten anderen sind in der ganzen Welt verstreut."

"Dort ist der Hauptsitz von McKettrick Co", sagte sie. "Ich meine, in San Antonio." Einen Moment zögerte sie, dann sah sie ihn an. Du scheinst dich für die Firma nicht besonders zu interessieren."

"Das Interesse von Rance und Keegan reicht für drei."

"Ist irgendwas geschehen? Gab es eine Auseinandersetzung?"

Er schüttelte den Kopf. "Ich war einfach nie ein Geschäftsmann."

"Also willst du für den Rest deines Lebens nichts anderes tun als reiten und Poker spielen?"

"Irgendwann hätte ich gern eine Familie." Gedankenverloren sah Jesse zu den Kindern, die gerade geräuschvoll an ihnen vorbeitollten. "Aber kein Mensch hat alles."

Auch Cheyenne beobachtete die Kinder, die nun Mitch und Bronwyn umkreisten. "Vielleicht vergisst er ja, dass er unbedingt reiten wollte", sagte sie dann.

"Unwahrscheinlich", meinte Jesse.

Nach dem Essen nahm er Cheyennes Teller, stand auf und streckte ihr die freie Hand hin. Wieder sah sie sich um, und er fragte sich, wonach - oder nach wem – sie suchte. Bereits einige Sekunden später bekam er die Antwort, als Keegan zu ihnen hinüberschlenderte. In Jeans, einem blauen Hemd und Stiefeln wirkte er viel lockerer als üblich.

Cheyenne begrüßte ihn mit einem warmen Lächeln, bei dem sich Jesses Magen zusammenzog.

"Hallo Cheyenne", sagte Keegan. Jesse beschlich das Gefühl, dass sein Cousin sich auf dieses Treffen gefreut hatte, vielleicht schon seit langer Zeit.

"Hallo Keegan."

Täuschte er sich, oder hatte sie gerade mit den Wimpern geklimpert? Jesse räusperte sich.

"Wäre jetzt ein guter Moment, um zu reden?", fragte Keegan.

Cheyenne nickte.

Erst jetzt schien Keegan ihn wahrzunehmen. "Würdest du uns kurz entschuldigen?"

Auch Jesse nickte knapp.

Nachdem Keegan und Cheyenne sich bereits ein paar Schritte entfernt hatten, kam Keegan noch einmal zu ihm zurück. "Keine Sorge, ich bringe sie dir zurück", flüsterte er.

Darauf konnte Jesse nicht antworten. Zumindest nicht mit Worten. Er starrte ihn nur düster an. Dann blickte er den beiden hinterher, wie sie sich an einen Tisch im hinteren Teil des Gartens setzten. Keegan war so aufmerksam, Cheyenne den Stuhl zurückzuziehen.

"Jesse?", rief Mitch in diesem Moment. "Wie wäre es, wenn du das Pferd für mich sattelst?"

Mit einem leisen Seufzen zwang Jesse sich, Keegan und Cheyenne nicht länger zu beobachten. Natürlich wusste er, dass es bei dem Gespräch vermutlich um einen Job bei McKettrickCo ging. Und dafür konnte er niemand anders verantwortlich machen als sich selbst. Schließlich hatte er diese brillante Idee. Und doch: Wenn er Cheyenne jetzt einfach an der Hand nehmen und sie vom Tisch wegziehen könnte, ohne eine Szene zu riskieren, hätte er genau das getan.

"Bist du sicher, dass du das hinbekommst?", fragte er Mitch. "Nach dem Traktorunfall meine ich?"

"Ja, ich bin sicher. Wenn der Traktor nicht schon abgeholt worden wäre, hätte ich mich wieder daraufgesetzt, nur um zu beweisen, dass ich es kann."

"Wer sagt, dass du irgendjemandem was beweisen musst?"

"Ich muss mir selbst eine Menge beweisen", entgegnete Mitch leise.

"Okay." Nach einem letzten langen Blick in Cheyennes Richtung, machte Jesse sich auf den Weg zum Stall. Mitch rollte neben ihm her. Travis hatte Sierra und Liam das Reiten beigebracht und für sie ein paar besonders zahme Pferde gekauft. Eines davon wäre in jedem Fall passend für Mitch.

Die Stalltür stand Offen, das Licht war eingeschaltet. Aus einer kleinen Kammer holte Jesse Sattel- und Zaumzeug und warf es vor Ponyboys Box auf den Boden. "Was hältst du von etwas Training?", fragte er das Pferd.

Ponyboy wieherte. Er war über zwanzig Jahre alt. Travis hatte ihn auf einer Auktion ersteigert, hauptsächlich, weil ihn sonst niemand wollte und er sonst auf dem Schlachthof gelandet wäre. Während Jesse eine Satteldecke über Ponyboy legte, streichelte er seinen Hals und sprach leise auf ihn ein. Dann warf er einen Blick auf Mitch, der im Gang wartete. Die Mischung aus Entschlossenheit, Angst und Stolz, die er in Mitchs Augen sah, ließ ihn innehalten.

"Vielleicht sollten wir auf Cheyenne warten", sagte Jesse, um Mitch noch einmal die Chance zu geben, seine Meinung zu ändern.

Doch der junge schüttelte den Kopf. "Hier geht es nicht um Cheyenne", entgegnete er. "Sondern um mich.«

Das verstand Jesse. .Vielleicht geht es aber auch ein kleines bisschen um Bronwyn? Sie mag dich bereits, Mitch, das ist nicht zu übersehen. Du musst sie nicht beeindrucken."

"Nein?", fragte Mitch, als Jesse Ponyboy fertig gesattelt aus der Box führte. "Hast du sie dir mal angesehen? Sie könnte jeden jungen haben, den sie will. Vermutlich tue ich ihr einfach nur leid, weil ich im Rollstuhl sitze."

Da sah Jesse ihm direkt ins Gesicht. "Nun mach mal halblang", erklärte er ruhig. "Ich kenne Bronwyn und ihre Familie schon eine Ewigkeit. Das sind wirklich anständige Leute. Sie interessiert sich für dich, und das hat mit Mitleid nicht das Geringste zu tun."

Mitch kaute auf der Unterlippe, so wie es Cheyenne auch immer tat.

"Ich brauche etwas Hilfe, um auf das Pferd zu kommen", sagte er nach kurzem Schweigen. "Danach komme ich allein zurecht."

"Dann lass uns zum Gehege gehen." Noch immer konnte Jesse nicht vergessen, wie der Traktor umgekippt war und Mitch hilflos auf dem Boden gelegen hatte. Hoffentlich machen wir nicht gerade einen Fehler, dachte er.

Bis er Mitch in den Sattel geholfen hatte, standen bereits einige Zuschauer am Zaun des Geheges, und weitere machten sich auf den Weg.

Jesse steckte Mitchs Füße in die Steigbügel.

"Wie bringe ich ihn zum Laufen?"

"Überhaupt nicht. jedenfalls nicht, bevor ich deinen Rollstuhl aus dem Weg geräumt habe."

"Ja, klar." Mitch lachte nervös. "Stimmt."

Am Zaun entdeckte Jesse Ayanna, doch von Cheyenne war nichts zu sehen. Ayanna winkte. Nachdem er den Stuhl außerhalb des Geheges abgestellt hatte, ging er zurück zu Ponyboy.

"Hast du irgendein Gefühl in deinen Beinen?", fragte

Mitch schüttelte den Kopf. Er schwitzte ein wenig.

"Dann musst du dich sozusagen mit deinem Willen festhalten. Ponyboy wird das spüren und darauf reagieren."

"Gut."

Nach einem letzten Blick auf Mitch, gab Jesse Ponyboy einen leichten Klaps auf die Flanke, woraufhin das Tier lostrottete. Mit beiden Händen umklammerte Mitch den Sattelknauf, doch sein Gesicht strahlte heller als die Lichter am Stall.

"Nimm die Zügel." Jesse stand in der Mitte des Geheges. "Aber zieh nur ganz leicht. Gerade genug, damit er weiß, in welche Richtung er gehen soll."

"Ist es okay, wenn ich schreie?", fragte Mitch.

Besorgt machte Jesse einen Schritt auf Pferd und Reiter. "Warum? Hast du Angst?"

"Nein. Ich bin glücklich."

Da strahlte Jesse. "Dann schieß los."

Und Mitch Bridges gab ein Yippeee von sich, auf das jeder Cowboy stolz gewesen wäre.

 




Irgendjemand schrie, aber Cheyenne achtete nicht weiter darauf. Die Stelle, die Keegan ihr beschrieb, klang besser als gut. Es gab nur ein Problem - die Möglichkeit, dass McKettrickCo in einem Jahr vielleicht an die Börse ging. Wenn das geschehen sollte, konnte Keegan nicht garantieren, dass sie ihren Arbeitsplatz behielt. Doch bis dahin bot er ihr ein anständiges Gehalt und eine Arbeit, die ihr Spaß machen würde.




Ihr Vertrag mit Nigel lief jedoch erst in ein paar Monaten aus, und vermutlich wäre er nicht bereit, sie vorher gehen zu lassen. Es sei denn, seine Firma ging in der Zwischenzeit pleite.

"Denk in Ruhe darüber nach", sagte Keegan. "Du musst dich nicht heute Abend entscheiden."

Cheyenne nickte. Dann sah sie sich um. Sie waren praktisch allein. Selbst die Band hatte zu spielen aufgehört und war verschwunden, die Instrumente lagen unbeaufsichtigt auf der Bühne. Auch Keegan wirkte verwirrt, als er es bemerkte. Dann sah Cheyenne, dass das Licht vom Stall das Gehege hell erleuchtete. Und dort entdeckte sie Mitch auf einem Pferd.

Auf einem Pferd.

Mit rasendem Herzen rannte sie los, quetschte sich durch die Zuschauer zum Zaun und stellte sich neben ihre Mutter.

"Ganz ruhig", flüsterte Ayanna. "Er macht das richtig gut."

Eigentlich hatte Cheyenne über den Zaun klettern wollen. Doch nun schluckte sie und zwang sich, Mitch anzusehen. Seine armen nutzlosen Beine baumelten an den Seiten des Pferdes herab, aber er saß aufrecht, mit erhobenem Kopf, und er strahlte. Irgendwie war es ihm gelungen, das Pferd zum Traben zu bringen.

"Sachte", warnte Jesse ihn, lächelte aber zufrieden.

"Ich bringe ihn um", wisperte Cheyenne. Mochte Jesse McKettrick auch grenzenloses Vertrauen in seine eigene körperlichen Kräfte haben - und das vermutlich aus gutem Grund - gab ihm das noch lange nicht das Recht, Mitchs Gesundheit so unbesonnen aufs Spiel zu setzen.

"Er weiß, was er tut", versicherte Ayanna ihr.

"Ich spreche von Jesse, nicht von Mitch", sagte Cheyenne.

"Ich auch. Sieh ihn dir an. Er wirkt sehr ruhig, aber wenn irgendetwas schieflaufen sollte, hätte er das Pferd in einer Millisekunde unter Kontrolle."

Eine Millisekunde, dachte Cheyenne bitter, hatte gereicht, um Mitchs Rückgrat zu brechen. Heute Morgen hatte ihr Bruder noch einmal Glück gehabt, doch ein Unfall, bei dem ein gesunder Mensch vielleicht mit ein paar Kratzern davonkam, konnte Mitch umbringen.

"Ist eigentlich jeder hier verrückt geworden?"

Darauf lächelte Ayanna nur. Voller Stolz sah sie zu, wie Mitch das Pferd vorsichtig zügelte.

"Ich glaube, das reicht", sagte Mitch. Dann tat er so, als würde er den Hut ziehen und den Zuschauern damit winken, wie ein Cowboy nach dem Rodeo. Die Leute lachten und applaudierten.

Jesse schob den Rollstuhl ins Gehege, half Mitch herunter und brachte Ponyboy zurück zum Stall. Während Mitch sich noch in der Bewunderung der Gäste sonnte, stürmte Cheyenne zum Stall.

"Das war absolut bescheuert und überheblich", schrie sie Jesse an, die Hände in die Hüften gestemmt.

"Vielleicht", räumte Jesse ein, sah sie an und führte dann das Pferd in die Box.

"Du hast doch gesehen, wie Mitch vom Traktor gefallen ist!"

Ganz ruhig schloss Jesse die Tür der Box, dann streichelte er anerkennend Ponyboys langes Gesicht. Das stimmt. Und wenn Mitch heute nicht auf den alten Ponyboy gestiegen wäre, hätte er vielleicht bis zum Ende seines Lebens Angst gehabt."

Seit sie nach Indian Rock zurückgekommen war, hatte Cheyenne ihre Gefühle erfolgreich unter Kontrolle gehalten. jetzt strömten plötzlich Tränen über ihre Wangen, und alle Schleusen schienen sich zu öffnen.

"Es war genauso wie bei seinem ersten Unfall", schluchzte sie. "Da lag er unter einem Four-Wheeler und ... "

Nur für den Bruchteil einer Sekunde zögerte Jesse, dann ging er zu ihr, nahm sie in die Arme und drückte sie fest an sich. "Ich weiß", murmelte er. "Ich weiß."

Und obwohl Cheyenne es besser wusste, riss sie sich nicht von ihm los.



 







Kapitel 9



 

Es gab wohl einiges, wovor du dich fürchten musstest", murmelte Jesse an Cheyennes Haar.




"Das verstehe ich. Aber hier kann dir nichts passieren. Das ist dein Zuhause."




Sprach er von seinen Armen, Triple M oder von Indian Rock? Schniefend legte sie den Kopf in den Nacken und sah ihn an.

"Was geschieht da gerade?", fragte sie, als würde sie laut denken. Sie war verwirrt und ein wenig benommen.

"Keine Ahnung. Aber es gefällt mir. Es gefällt mir sogar sehr."

Nur indem sie ihren ganzen Willen aufbrachte, schaffte sie es, sich aus seiner Umarmung zu lösen. Noch nie zuvor hatte sie sich an jemandem angelehnt, zumindest nicht, seit sie erwachsen war. Und Cheyenne wagte es nicht, ausgerechnet jetzt damit anzufangen. Schon gar nicht mit Jesse McKettrick.

»Danke, dass du uns eingeladen hast." Sie wischte mit dem Handrücken über ihre Wangen, beschämt über den Gefühlsausbruch. "Aber ich denke, wir sollten jetzt gehen."

"Ich bringe euch nach Hause, wenn du magst", sagte Jesse. "Aber ich glaube, Mitch möchte noch nicht gehen. Er fühlt sich ziemlich wohl bei all der Aufmerksamkeit."

Trotz allem musste Cheyenne lachen. "Man könnte meinen, er wäre Roy Rogers", sagte sie.

Sehr sanft strich Jesse über ihre Wange. Kurz genug, dass sie es kaum bemerkt hätte, wenn seine Finger nicht all ihre Nerven in Flammen gesetzt hätten.

"Nur für ein paar Minuten war Mitch nicht der junge im Rollstuhl, sondern ein Cowboy. Er hatte wieder Beine. Das bedeutet ihm sehr viel, Cheyenne. Und das solltest du ihm nicht kaputtmachen, indem du ihn drängst, jetzt zu gehen."

Er hatte wieder Beine.

Diesen Satz würde sie nie mehr vergessen, auch nicht, wenn sie Indian Rock für immer hinter sich gelassen hatte.

"Warum musste ausgerechnet ihm so etwas passieren?", rief sie. Die Frage richtete sich weniger an Jesse, sondern eher an das Universum.

"Warum passiert Menschen überhaupt jemals etwas?", entgegnete Jesse. .Wir alle haben unsere Aufgaben zu übernehmen, wenn wir auf die Welt kommen. Und keiner kann das Drehbuch ändern."

Cheyenne dachte an Triple M, an die große McKettrick-Familie und deren bunte Vergangenheit. "Was wäre, wenn du morgen all das hier verlieren würdest, Jesse?", fragte sie. "Hättest du dann noch immer diese unbeschwerte Einstellung?"

"Vermutlich wäre ich eine Zeit lang wirklich traurig. Und dann würde ich das Beste daraus machen: mir wieder ein Pferd suchen, das ich reiten kann - so wie Mitch heute Abend - und eine Runde Poker spielen."

Bevor Cheyenne antworten konnte, kam Mitch in den Stall gerollt, mit einem breiten Grinsen auf dem staubigen Gesicht.

"Hast du das gesehen, Cheyenne?", fragte er aufgeregt. "Hast du gesehen, wie ich geritten bin?"

Da schmolz ihr Herz und wurde ganz weich und warm.

"Das habe ich", sagte sie leise.

Mitch wendete den Stuhl so, dass er Jesse direkt ansehen konnte. "Darf ich das irgendwann noch mal machen? Vielleicht könnten wir beide ja zusammen ausreiten?"

Wie ein warmer Abendhauch ruhte Jesses Blick auf Cheyennes Gesicht, dann sah er Mitch an. "Klar", sagte er. Klar."

Das Pferd wieherte, und Mitch fuhr zur Box. Ponyboy senkte den Kopf so tief, dass Mitch ihn streicheln konnte.

"Danke, Ponyboy", murmelte der junge.

Da brannten Cheyennes Augen, und sie musste ein paarmal schlucken.

"Es ist schwer, einen besseren Freund als ein Pferd zu finden", bemerkte Jesse.

In diesem Moment stürmte Bronwyn herein, ihr hübsches Gesicht glühte vor Begeisterung.

"Du warst toll!", rief sie.

Mitch errötete. "Danke", entgegnete er schüchtern.

"Die Band spielt wieder." Bronwyn nahm Mitchs Hand. "Lass uns noch ein wenig tanzen!"

Tanzen, dachte Cheyenne perplex.

Die beiden verschwanden.

"Ich finde, das ist eine großartige Idee", sagte Jesse.

"Was?"

"Zu tanzen."

Er machte einen Schritt auf sie zu und nahm ihre Hand. Dann zog er sie an sich und küsste sie.

Jahrelang hatte Cheyenne Begehren und Leidenschaft unterdrückt - es war ihr nichts anderes übrig geblieben. Sie hatte all ihre Kraft für ihre Arbeit, ihren Bruder und ihre Mutter gebraucht. Doch als Jesses Lippen ihre berührten, zart aber hungrig, geriet ihre Seele in Aufruhr. Sie schlang die Arme um ihn und erwiderte seinen Kuss voller Hingabe.

Als sie sich voneinander lösten, sah Cheyenne ihn atemlos und ein wenig verzaubert an. Wie konnte ein einfacher Kuss sich so herrlich anfühlen? Jesse lächelte über ihren fragenden Blick.

"Wir sollten besser zurückgehen und tanzen. Indian Rock ist eine typische Kleinstadt. Wenn wir zu lange hier bleiben, werden sich alle fragen, was wir hier treiben."

Cheyenne berührte ihre Lippen, auf denen noch immer Jesses Kuss prickelte. Einen Moment glaubte sie, er würde sie noch einmal küssen. Bei der Vorstellung ergriff sie eine Mischung aus freudiger Erwartung und Panik.

"Das können wir nicht brauchen", sagte sie. "Dass die Leute über uns reden, meine ich. Nicht wenn ..."

"Lass uns gehen", unterbrach er sie. Bevor die Band zu spielen aufhört."

Den Rest des Abends verbrachten die beiden in einem fernen Zauberland, einem goldenen, fremden und magischen Ort, an dem sie aus ihrem eigenen Leben heraustreten und sich - wenn auch nur kurz - in der Mitte treffen konnten. Cheyenne wusste, dass es nicht andauern würde, und Jesse vermutlich auch.

Irgendwann wurden die schlafenden Kinder ins Haus getragen und auf die Berge von Mänteln und Jacken gelegt, wo sie in süße, aufregende Träume versanken. Die Erwachsenen senkten ihre Stimmen, die Band spielte leiser, die Tänze wurden langsamer. Um Mitternacht traten Travis und Sierra auf die Bühne.

Wieder spürte Cheyenne diese Enge in ihrem Hals, die sie vor Jahren hinter sich gelassen hatte und die ihr erst bei ihrer Rückkehr nach Indian Rock wieder begegnet war.

Travis drückte Sierra an sich, die glücklich und ein wenig verlegen lächelte. "Ich schätze, ihr alle wisst, dass wir uns lieben", begann er. "Und dass wir in drei Wochen heiraten - ihr alle habt die Einladungen bekommen, und falls nicht, kommt bitte trotzdem."

Die Gäste lachten und applaudierten.

"Vielleicht haben einige von euch bemerkt, dass Sierra keinen Verlobungsring trägt", fuhr Travis fort. "Der Grund ist, dass es nicht einfach irgendein Ring tun würde." Ein Trommelwirbel erklang. Sierra sah Travis mit glänzenden Augen an. Rance lief auf die Bühne und drückte Travis etwas in die Hand.

"Ich liebe dich", sagte Travis zu seiner Braut. Und dann funkelte ein Diamant im Scheinwerferlicht auf wie ein Stern. Nachdem Travis Sierra den Ring über den Finger geschoben hatte, warf sie sich ihm in die Arme. Die Gäste jubelten. Die Band spielte ein feierliches Lied. Und Cheyennes Augen schmerzten.

Nach einem langen und innigen Kuss wandte Sierra sich an die Gäste. "Mom und Meg bedauern es sehr, dass sie heute Abend nicht hier sein können. Aber zur Hochzeit kommen sie, genau wie hoffentlich jeder Einzelne von euch." Danach tanzten die beiden zu einem alten Patsy-Cline-Lied. Kurz darauf löste sich die Feier langsam auf.

Jesse holte den Truck, während Cheyenne sich auf die Suche nach Ayanna und Mitch machte. Danach steuerte sie auf die Gastgeberin zu.

"Vielen Dank", sagte sie. "Das war ein wunderbares Fest."

Sierra lächelte. ja. Das war es. Ich wollte dich doch noch wegen des Pokerturniers für Frauen fragen ..."




"Ich spiele eigentlich kein …", begann Cheyenne. 

Jesses Cousine ergriff ihre Hände. "Nur so zum Spaß. Niemand erwartet, dass du gut bist.«




Früher hatte Cheyenne unendlich viele Pokerspiele beobachtet, während sie auf ihren Vater wartete. "Verstehe."

"Wir spielen um einen Platz bei dem großen Turnier in Las Vegas", erklärte Sierra. Und wir haben folgende Abmachung: Wenn eine von uns gewinnt, geht das Geld an das örtliche Krankenhaus, das dringend einen Anbau benötigt."

Im Grunde wollte Cheyenne nicht Poker spielen. Aber schließlich würde sie auf jeden Fall eine Weile in Indian Rock bleiben - egal, ob sie weiter für Nigel oder für McKettrickCo arbeitete. Sie wollte Freundschaften schließen, und das Pokerturnier schien eine gute Gelegenheit zu sein.

Natürlich hatten Sierra und ihre Freundinnen nicht die geringste Chance, bis nach Las Vegas zu kommen. Sie würden gegen Spieler aus dem ganzen Land antreten, gegen Spieler wie Jesse.

"Ich bin nicht sicher, ob ich euch eine Hilfe wäre", sagte sie.

"Bitte, mach mit." Sierra hielt ihre Hand noch immer fest. "Morgen Nachmittag trainieren wir, im Pokerzimmer bei Lucky’s. Mittagessen um halb zwölf, anschließend wird gepokert. Bitte komm doch auch."

Cheyenne gab sich geschlagen. Es würde sowieso niemand von ihnen die ersten Runden des lokalen Turniers überstehen. Und auch wenn das Lucky’s viele traurige Erinnerungen aus ihrer Kindheit barg, war sie nicht länger das kleine Mädchen, das erfolglos auf seinen Daddy wartete.

"Nur wenn du versprichst, mir mehr über die Gespenster zu erzählen."

"Abgemacht."

In der Zwischenzeit war auch Jesse zurückgekommen. Mitch und Ayanna saßen bereits im Truck. Cheyenne beobachtete, wie er den Rollstuhl zusammenklappte. Als sie sich wieder zu Sierra umdrehte, entdeckte sie ein wissendes Lächeln in deren Augen.

"Bis morgen", sagte Sierra.

Jesse stand neben der geöffneten Beifahrertür und wartete. Cheyenne bedankte sich noch einmal bei Sierra, dann lief sie auf ihn zu.

 




Kurz darauf standen Jesse und Cheyenne an der Verandatreppe des Hauses. Grillen zirpten in den Büschen, und es duftete noch immer nach frisch gemähtem Gras. Mitch und Ayanna hatten sich bereits verabschiedet und waren ins Haus gegangen.




"Das war ein schöner Abend", sagte Cheyenne.

"Fand ich auch." Jesse zögerte, dann berührte er ihre Schulter. "Ich möchte dich noch einmal küssen", sagte er und fragte sich, ob sie sich wohl abwenden würde.

Doch stattdessen seufzte sie, schloss die Augen und bog den Kopf zurück. Glücklich berührte er ihre Lippen. Und sie schlang wie schon zuvor die Arme um ihn, und ein heftiger Schauer jagte durch seinen Körper.

Als sie einen Schritt zurücktrat, blinzelte sie wie jemand, der aus einem tiefen Schlaf erwachte. "Ich sollte besser reingehen", murmelte sie, ohne sich zu rühren.

"Ich ruf dich morgen an."

"Ich habe morgen keine Zeit."

Jesse wartete. Falls Keegan das Vorstellungsgespräch dazu genutzt hatte, sich an sie ranzumachen ...

"Poker", erklärte sie.

Er glaubte, sich verhört zu haben.

Sie lachte. Anscheinend haben einige Frauen aus Indian Rock vor, sich einen Platz bei dem großen Turnier in Las Vegas zu verdienen. Da bekommst du wohl Konkurrenz."

Jetzt lachte er auch, aber eher aus Erleichterung darüber, dass er nicht bei Keegan vorbeifahren und ihn zur Rede stellen musste. "Tatsächlich?"

Überall im Land fanden Dutzende, wenn nicht Hunderte solcher Mini-Turniere statt, in örtlichen Kasinos und sogar online. Die Profis spielten gegen ein saftiges Entgelt mit, und vom Sieger des Vorjahrs, also ihm, erwartete man sowieso, dass er seinen Titel verteidigte.

"Und du willst spielen?", fragte er.

"Warum nicht? Ist doch nur ein Freundschaftsspiel."

Wollte sie ihn oder sich selbst überzeugen? Es schien noch mehr dahinter zu stecken, auch wenn Jesse überzeugt war, dass keine Frau in Indian Rock auch nur den Hauch einer Chance hatte.

Wieder küsste er sie, diesmal jedoch nur kurz. Er wollte sein Glück nicht zu sehr herausfordern. Cheyenne war noch immer unberechenbar wie ein Fohlen, davon abgesehen, dass die fünfhundert Morgen Land weiterhin zwischen ihnen standen. Normalerweise hielt er sich für einen guten Menschenkenner, doch Cheyenne verwirrte ihn. Vielleicht mochte sie ihn wirklich -vielleicht interessierte sie sich aber nur für das Land.

"Ich könnte einen Kaffee kochen", sagte sie unsicher.

Liebend gern wäre Jesse mit ihr ins Haus gegangen, um wenigstens noch einen Moment mit ihr zusammen zu sein. Aber er hatte das Gefühl, dass es an der Zeit war, einen Schritt zurückzutreten und Atem zu schöpfen. "Ein anderes Mal", sagte er.

Nachdem sie im Haus verschwunden war, setzte er sich in seinen Truck und fuhr nach Hause.

 




In der Küche stellte Ayanna gerade den Wasserkessel auf den Herd. Mitch war offenbar direkt ins Bett gegangen.




"Du hast Jesse und mich vom Wohnzimmer aus belauscht", warf Cheyenne ihrer Mutter lächelnd vor.

Ihre Mutter errötete schuldbewusst.

Mein Gott, dachte Cheyenne. Sie ist noch jung. Sie ist noch hübsch. Und sie hat sich auf der Party bestens amüsiert.

"Ich habe nicht gelauscht", behauptete Ayanna, doch ihre Augen blitzten übermütig.

Immer noch lächelnd deutete Cheyenne auf die beiden Kaffeetassen, die Ayanna aus dem Schrank geholt hatte. "Ich bezweifle, dass du Jesse einen Tee anbieten wolltest. Du wusstest, dass er nicht mit hineinkommt. Und außerdem bereitest du dich gerade auf ein ernsthaftes Gespräch mit mir unter vier Augen vor."

"Na gut, ich bin vielleicht in einem günstigen Moment an der Tür vorbeigelaufen und habe zufällig einen winzigen Teil eures Gesprächs gehört."

Cheyenne durchquerte die Küche und nahm ihre Mutter in den Arm. "Zufällig? Hast du dich heute Abend gut amüsiert?"

"Ja. Und Mitch auch. Genau wie du, so wie es aussieht. Du und Jesse habt ein schönes Paar auf der Tanzfläche abgegeben."

"Leg da nicht zu viel hinein, Mom", warnte Cheyenne sie freundlich. "Ich spiele nicht in Jesse McKettricks Liga und vermute, dass er nur herausfinden will, wie weit ich gehe, um das Land von ihm zu bekommen."

"Ist dir mal in den Sinn gekommen, dass er dich vielleicht tatsächlich mag?", fragte Ayanna ein wenig gereizt. "Du bist nicht mehr das junge Mädchen, das ihn aus der Ferne anhimmelt und Bilder von ihm an die Wand hängt. jetzt bist du eine schöne, erfolgreiche Frau, und er könnte sich glücklich schätzen, so jemanden wie dich zu bekommen.

"Mom", murmelte Cheyenne.

"Das stimmt doch."

"vielleicht bist du ein wenig voreingenommen." Und ich will nicht, dass du mir Hoffnungen machst, fügte sie im Stillen hinzu. Ein Happy End gibt es nur in Liebesromanen. Aber das hier ist das wahre Leben.

"Und du scheinst ein wenig erschöpft." Das Wasser kochte, Ayanna füllte es in Grams geliebte Tassen. "Und was war das mit dem Pokerturnier?"

"Du hast also nur einen winzigen Teil des Gesprächs gehört, hin?", zog Cheyenne sie auf, während sie die Tassen zum Tisch trug. Das Wasser nahm eine hübsche dunkelrosa Farbe an, und der Duft von Himbeeren stieg ihr in die Nase.

Die beiden Frauen setzten sich einander gegenüber an den Tisch. Plötzlich fiel Cheyenne ein, wie sie früher an diesem Tisch Stud-Poker gespielt hatte - kaum groß genug, um über den Tischrand zu blicken. Sie und ihr Dad hatten Streichhölzer und Pennys anstellte von Chips genommen.

"Ich dachte, du hasst Poker." Ayanna pustete in ihre Tasse.

"Sierra hat mich gebeten, mit ihr und ein paar Freundinnen zu spielen, das ist alles."

Auf einmal rutschte Ayanna unbehaglich auf ihrem Stuhl herum. "Cheyenne, du weißt, dass ich dir nie sage, was du tun sollst, aber ich muss dich doch nicht daran erinnern, dass dein Vater ..."

Da richtete Cheyenne sich ein wenig auf. "Ich bin nicht mein Vater." Doch der Gedanke, dass die Tage und Nächte, die Cash am Spieltisch verbracht hatte, für Ayanna noch schlimmer gewesen sein mussten als für sie, ließ sie weich werden. Sie griff über den Tisch nach der Hand ihrer Mutter. "Ich werde mit Sicherheit nicht spielsüchtig, Mom", versprach sie.

"Natürlich möchte ich, dass du hier Freundschaften schließt", sagte sie ernst. "Aber ausgerechnet bei einem großen Pokerturnier?"

Cheyenne seufzte. "Falls ein Wunder geschieht und eine von uns es bis nach Vegas schafft und dort auch noch gewinnt, geht das Geld an das örtliche Krankenhaus in Indian Rock.

Offenbar erleichterte diese Information Ayanna. "Nicht sehr wahrscheinlich."

"Allerdings nicht." Cheyenne lachte. "Keegan hat mir heute Abend einen Job angeboten", gestand sie nach ein paar Minuten Schweigen. "Bei McKettrickCo."

Daraufhin erhellte sich Ayannas Gesicht noch mehr. "Wirklich? Was für einen?"

"Ich soll ein neues Projekt der Personalabteilung betreuen." Cheyenne wünschte, sie hätte erst von dem Angebot erzählt, nachdem sie sich genug Zeit genommen hatte, um darüber nachzudenken.

"Das bedeutet?"

"Keegan möchte ein Arbeitsstudium-Programm einrichten und Jugendliche aus der Gegend ausbilden."

"Das ist ja wunderbar!" Ayanna musterte Cheyennes Gesicht. "Oder nicht?"

"Vielleicht. Laut Keegan will ein Teil der Familie die Firma an die Börse bringen. Das könnte bedeuten, dass jemand anders die Unternehmensführung übernimmt und das ganze Projekt gestrichen wird."

"Oh." Ayanna wirkte kurz niedergeschlagen, doch dann lächelte sie wieder mit einer Kraft, um die Cheyenne sie beneidete. "Mitch könnte sich bewerben."

Cheyenne griff wieder nach der Hand ihrer Mutter, die leicht zitterte. Sie fürchtet sich, dachte Cheyenne traurig. Weil ich immer pessimistisch bin. "Mom", sagte sie vorsichtig. "Dafür ist es zu früh. Mein Vertrag mit Nigel läuft noch ein paar Monate, und vermutlich wird er mich nicht früher gehen lassen."

"Könntest du es nicht versuchen?"

"Das könnte ich."

"Ruf ihn an", drängte Ayanna, sprang auf und holte Cheyennes Tasche. "Hol dein Handy und ruf Nigel sofort an!"

"Jetzt? Es ist schon spät."

"Keine Ausreden. Du wirst erst wissen, was er sagt, wenn du ihn gefragt hast."

Mit einem Stöhnen kramte Cheyenne nach dem Handy.

"Gute Neuigkeiten, wie ich hoffe?", meldete Nigel sich sofort.

Am besten sie kam ebenfalls gleich zum Punkt. "Mir ist eine Stelle bei McKettrickCo angeboten worden."

"Wunderbar!", rief Nigel begeistert.

"Wie bitte?"

"Dann können wir von innen heraus angreifen. Du findest ihre Schwachstelle und ..."

"Warte", rief Cheyenne. "Ich schlage hier nicht vor, für dich zu spionieren. Ich müsste bei Meerland kündigen. Dir das Handy, den Computer und den Geschäftswagen zurückgeben."

"Natürlich, sonst wäre es zu auffällig."

"Nigel", sagte Cheyenne geduldig. "Du hörst mir nicht richtig zu - wie immer. Ich würde nicht mehr länger für dich arbeiten. In keinerlei Hinsicht."

Fassungsloses Schweigen folgte.

"Nigel?"

"In diesem Fall", erklärte Nigel nachdenklich, "muss ich auf unseren Vertrag bestehen."

Cheyenne sank gegen die Stuhllehne und verdrehte die Augen. "Nigel, davon mal abgesehen, gehört das Land, das du kaufen willst, Jesse und nicht McKettrickCo. "

"Auf dem Papier vielleicht. Aber ich weiß doch, wie solche Familien funktionieren. Da geht es immer nur ums Geld. Wenn du für die Familie arbeitest, erhältst du Zugang zu wertvollen Informationen." Er zögerte einen Moment. "Ich weiß, dir scheint die Situation aussichtslos, Cheyenne, aber noch ist längst nicht alles verloren, glaub mir."

In Cheyenne regte sich ein furchtbarer Verdacht. Nigel klang gerade so, als wüsste er mehr als sie und als hätte er bereits einen Weg gefunden, um seine Wünsche doch noch durchzusetzen.




"Was ... ", begann sie.




Doch er unterbrach sie. "Du denkst doch nicht etwa daran, die Seiten zu wechseln, oder?"

"Die Seiten?"

"Du weißt schon, was ich meine. Jesse ist attraktiv. Und reich. Man muss nur eins und eins zusammenzählen. Willst du ihn dir angeln und von da an ein sorgenfreies Leben führen. Ist das dein Plan, Cheyenne? Vergiss aber nicht, dass wir einen Vertrag haben. Ich werde dich vor Gericht bringen, wenn du in nicht einhältst."

"Ich versuche mir überhaupt niemanden zu angeln das ist doch eher dein Stil nicht meiner. Und Vertrag hin oder her, du kannst mich nicht zwingen, für dich zu spionieren! "

"Ich verlange nicht von dir, dass du spionierst", log Nigel. Ich möchte nur, dass du Augen und Ohren offen hältst, das ist alles. Warte, ich sehe gerade mal in meinem Computer nach. Dein Vertrag mit Meerland läuft bis zum 1. September. Und heute ist der 15. Juni. Das gibt dir noch zweieinhalb Monate. Gar nicht schlecht, würde ich sagen. Du müsstest zwar den Geschäftswagen abgeben, würdest aber ein doppeltes Gehalt bekommen." Nun klang seine Stimme plötzlich schmeichlerisch. Sag mir, Cheyenne, was soll daran denn so schlimm sein?"

"Es wäre unehrlich und hinterhältig!" Aber sie hätte genauso gut gar nichts sagen können.

"Im Moment scheinst du keine sonderlichen Fortschritte zu machen, oder? Es ist an der Zeit, endlich was zu unternehmen. Wenn nicht, werde ich dich nicht nur wegen Vertragsbruch vor Gericht zerren, sondern mich auch gezwungen sehen, drastischere Maßnahmen zu ergreifen."

"Was denn für drastische Maßnahmen?"

"Das wirst du noch früh genug erfahren", verkündete Nigel fröhlich.

"Verdammt, Nigel ..."

"Als ich dich einstellte, wollte ich zuerst gar keinen Vertrag mit dir abschließen. Aber meine Großmutter hat mich eines Besseren belehrt. Immerhin geht es bei Meerland um sehr viel Geld. Du hättest mich hintergehen können, hättest auf eigene Rechnung arbeiten können. Überflüssig zu sagen, wie froh ich in diesem Moment bin, dass wir einen Vertrag haben."

Besagter Vertrag lag in ihrer Wohnung in San Diego, eingeschlossen in einen Schrank. Aber sie musste ihn nicht lesen, um zu wissen, dass Nigel recht hatte. Der Vertrag war hieb- und stichfest. Wenn sie Nigels Geschäfte in irgendeiner Art unterlief, konnte er sie verklagen. Und wenn sie auch noch Geld für Anwälte aufbringen müsste, wäre sie für den Rest ihres Lebens bankrott.

"Ich hasse dich, Nigel", sagte sie.

"Momentan bin ich auch nicht gerade verrückt nach dir", entgegnete Nigel. jetzt geht's um die Wurst, Sweetheart. Zeig mir, aus welchem Holz du geschnitzt bist."

Und damit legte er auf.




 









Kapitel 10



 

Jesse schaute noch einmal nach den Pferden, dann ging er ins Haus. In der Küche nahm er sich ein Bier aus dem Kühlschrank und lauschte der Stille. "Scheiße", sagte er, nur um eine Stimme zu hören.




Ganz von selbst schweifte sein Blick zum Telefon, das an der Küchenwand hing. Er hatte gesagt, dass er Cheyenne morgen anrufen würde, wollte aber am liebsten sofort mit ihr sprechen.

Vielleicht schlief sie schon.

Im Bett.

In einem Nachthemd oder vielleicht sogar nackt.

Fang gar nicht erst damit an, befahl er sich.

Und was zum Teufel sollte er überhaupt sagen, wenn er sie anrief?

Entschuldige, dass ich dich störe?

Ich hoffe, ich habe dich nicht geweckt?

Bist du zufällig nackt?

Was immer er auch sagen würde, sie wüsste sofort, dass er sie einfach nicht aus dem Kopf bekam. Dass er nicht einmal bis zum nächsten Tag warten konnte wie jeder normale Mensch.

So viel zum Thema "die Karten auf den Tisch legen".

Nein, er musste sich bedeckt halten. Trotzdem schnappte er sich den Hörer und sah sich auf dem Display die eingegangenen Anrufe an. Vielleicht hatte sie es ja bei ihm versucht.

Fehlanzeige - die Anrufe kamen von seiner Mutter, einem Kumpel, der vermutlich eine Pokerrunde auf die Beine stellen wollte, und Brandi.

Er seufzte. Sosehr er sich nach etwas Ablenkung sehnte, mit keinem dieser Anrufer wollte er sprechen. Aber seine Eltern wurden langsam alt - sie waren Mitte sechzig. Vielleicht waren sie krank oder hatten einen Unfall gehabt.

Sicherheitshalber hörte er die Nachricht seiner Mutter ab. Sie wollte wissen, wie es ihm ging. Und was er davon hielt, mit der Firma an die Börse zu gehen.

Er löschte die Nachricht und nahm sich vor, seine Eltern am Morgen zurückzurufen. Was den nächsten Anruf betraf, hatte er richtig gelegen. Utah Slim Jackson war in der Stadt und wollte pokern. Falls Jesse dabei sein wollte, sollte er seinen Hintern möglichst schnell zu Lucky’s schaffen. Pronto.

Jesse grinste. Eine elektronische Stimme sagte: "Wenn Sie jetzt zurückrufen wollen, drücken Sie bitte zweimal die Acht." Das tat er.

"Jede Menge Geld wechselt hier gerade den Besitzer", sagte Utah Slim. Im normalen Leben war er Versicherungsvertreter und hieß Milton. "Soll ich dir einen Platz freihalten?"

"Mach das", bat Jesse.

Jetzt noch Brandis Nachricht. Wahrscheinlich wollte sie ihm wieder von ihrem armen, aber ehrlichen Freund vorschwärmen, dem zukünftigen Herrn Doktor. Vermutlich brauchte sie Geld, das er ihr morgen übers Internet überweisen konnte. Sein schlechtes Gewissen hielt sich in Grenzen, als er den Hörer einhängte, ohne ihre Nachricht abgehört zu haben.

In seinem Zimmer schlüpfte er in alte Jeans, T-Shirt und Stiefel und setzte eine Baseballkappe auf. Dann lief er schnell in den Stall, füllte die Tröge für den Morgen und überprüfte, ob die automatische Wasserversorgung funktionierte. Ein paar Pferde wieherten, doch die meisten nahmen ihn gar nicht zur Kenntnis. Kurz darauf saß er in seinem Truck auf dem Weg nach Indian Rock.

 




Die schlaflose Nacht wäre sinnvoller gewesen, wenn ich mir Sorgen über Nigel und seine Drohungen gemacht hätte, dachte Cheyenne, als sie ihr Gesicht im Badezimmerspiegel musterte. Doch die peinliche Wahrheit war, dass sie immer wieder Jesses Küsse nacherlebt und ungeduldig darauf gewartet hatte, dass das fiebrige Gefühl endlich ihren Körper verließ.




Was nicht geschah.

Bei Tagesanbruch gab sie auf, quälte sich aus dem Bett und ging unter die Dusche. Danach bereitete sie im Bademantel Frühstück für Ayanna und Mitch vor. Beim Essen redete ihr Bruder die ganze Zeit über den gestrigen Abend und überlegte laut, ob er Bronwyn anrufen sollte, um zu fragen, "wie es ihr so geht".

Cheyenne war zu abgelenkt, um zu antworten.

"Wag es bloß nicht, das Mädchen vor neun Uhr anzurufen", befahl Ayanna ihrem Sohn und küsste ihn zum Abschied auf die Stirn. In der Küchentür blieb sie noch einmal stehen und warf Cheyenne einen besorgten Blick zu, bevor sie zu ihrem Wagen eilte.

"Du solltest dich besser anziehen, bevor Jesse vorbeikommt und das Geländer an der Rampe anbringt oder sonst was", riet Mitch ihr, wobei er ihren Bademantel missbilligend musterte.

"Besten Dank", erwiderte Cheyenne. Um halb zehn hatte sie eine Verabredung mit Keegan, und das bedeutete die volle Kampfausrüstung: Kostüm, Strumpfhose, Makeup, hohe Absätze. Sie musste sich zwingen, in der Küche zu bleiben und das Geschirr abzuwaschen. Denn Jesse kam tatsächlich öfter mal unangemeldet vorbeigeschneit, und allein die Vorstellung, dass er sie in diesem schäbigen alten Bademantel sah, war schrecklich. Noch schrecklicher allerdings wäre ihr Geschäfts-Outfit. Sie wollte gerade in ihr Zimmer rennen, als das Telefon klingelte.

Nigel?

Zögernd nahm sie den Hörer ab. "Hallo?"

"Cheyenne? Hier ist Sierra. Ich rufe nur an, um dich an den Pokerunterricht zu erinnern. Im Lucky’s. Mittagessen um zwölf."

"Schön", sagte Cheyenne. Dann musste sie sich nach dem Gespräch mit Keegan noch umziehen. "Es war ein tolles Fest, Sierra. Danke noch mal für die Einladung."

"Gern geschehen", sagte Sierra herzlich. "Bis nachher."

"Bis nachher."

Um neun Uhr fünfundzwanzig fuhr sie auf den Parkplatz von McKettrickCo. Dort blieb sie eine Weile in ihrem Geschäftswagen sitzen, die feuchten Hände am Lenkrad und mit einem mulmigen Gefühl im Magen.

Vielleicht sollte sie Keegan einfach direkt sagen, dass sie vertraglich noch an Nigel gebunden war und der von ihr verlangte, für ihn zu spionieren.

Tolle Idee.

Keegan würde sie sofort aus der Firma jagen.

Sie saß in der Falle. Dann musste sie eben die nächsten zweieinhalb Monate aussitzen und Nigel keinen Ton über die internen Details der McKettrick-Familie verraten - für den unwahrscheinlichen Fall, dass sie zufällig über so ein Detail stolpern sollte. Parallel dazu konnte sie die Stelle annehmen, das Arbeitsstudium-Programm aufstellen und sich jeden Penny verdienen, den sie bezahlt bekam. Falls das Unternehmen an die Börse ging, würde sie entweder übernommen oder von der neuen Führung auf die Straße gesetzt werden.

Alles reine Glückssache. Ihr blieb nichts anderes übrig, als mit den Karten, die ihr ausgeteilt worden waren zu spielen und dabei zu bluffen, was das Zeug hielt. Cheyenne atmete tief durch, setzte ein Siegerlächeln auf und stieg aus. An der Eingangstür betrachtete sie sich in dem spiegelnden Glas. Wie üblich trug sie ihr Haar als festen Knoten am Hinterkopf, weil sie immer der Meinung gewesen war, auf diese Weise professionell und tüchtig zu wirken. Doch heute fand sie sich einfach nur streng. Und obwohl sie sich sorgfältig geschminkt hatte, lagen dunkle Schatten unter ihren Augen. Sogar ihr Lächeln sah ein wenig bemüht aus.

Sie schluckte, senkte den Kopf, konzentrierte sich auf ihren Gesichtsausdruck - und wäre beinahe direkt in einen großen, dunkelhaarigen Mann gerannt, als sie die Tür aufzog.

"Immer schön langsam", rief dieser und hielt sie am Oberarm fest, bevor sie stolpern konnte.

"Tut mir leid, ich habe über die Schulter geschaut und Sie übersehen ... Rance?" Sie blinzelte in sein lächelndes Gesicht.

Ihr Gegenüber nickte, hielt ihr die Tür auf und schob sie hinein. "Hallo Cheyenne." Auch er beherrschte dieses patentierte McKettrick-Grinsen. "Keegan sagte, du würdest nicht vor vierzehn Uhr kommen. Der alte Hund."

Prompt errötete Cheyenne. "Vielleicht habe ich etwas falsch verstanden. Ich dachte, wir wären um halb zehn verabredet."

"Bestimmt seid ihr das. Er will mich wohl einfach nicht dabeihaben. Wie geht es dir, Cheyenne? Ich habe dich gestern auf der Feier ganz kurz gesehen, hatte aber keine Gelegenheit, Hallo zu sagen."

"Mir geht es gut", entgegnete sie ziemlich scheu.

Rance lachte. "Das sieht man!"

"Ich dachte, du wolltest Donuts holen gehen", ertönte auf einmal Keegans Stimme aus dem Hintergrund.

"Ich wette, dass du das gedacht hast", entgegnete Rance trocken.

"Wir lassen doch liefern", meldete sich nun auch noch die Empfangsdame zu Wort.

Tun Sie das, Myrna", sagte Rance, umfasste Cheyennes Ellbogen und dirigierte sie in Keegans Richtung.

Myrna zwinkerte Cheyenne zu. "Mit Extra-Zuckerguss? Schokolade? Oder mit Sahne gefüllt?"

"Wie bitte?"

Die ältere Frau lachte. "Donuts. Was für einen hätten Sie gerne?"

"Oh." Schon wieder errötete Cheyenne. Was war nur an Indian Rock, dass ihre Wangen ständig heiß wurden? "Für mich nichts, danke."

"Kein Wunder, dass Sie so schlank sind", bemerkte Myrna seufzend und griff nach dem Telefon.

"Und Kaffee, bitte", bat Rance.

"Holen Sie sich Ihren Kaffee selbst", sagte Myrna. "Oder sehe ich vielleicht wie eine Bedienung aus?"

Lachend führte Keegan Cheyenne in ein Konferenzzimmer am Ende des Gangs, Rance folgte ihnen. Als sie sich an den großen Tisch gesetzt hatte, überlegte Cheyenne erneut, den beiden einfach die Wahrheit zu sagen.

Kurz darauf brachte Myrna die Donuts und stellte mit einem schiefen Lächeln drei Tassen Kaffee auf den Tisch. Keegan skizzierte seine Ideen für das Arbeitsstudium-Programm und stellte Cheyenne einige Fragen. Er schien von ihren Antworten beeindruckt zu sein, genau wie Rance. Ihr schlechtes Gewissen wuchs von Minute zu Minute.

"Die Stelle gehört dir, wenn du willst", verkündete Keegan nach einer Dreiviertelstunde.

Rance nickte zustimmend. "Wann kannst du anfangen?"

Tu das nicht, protestierte Cheyennes Gewissen. "Morgen?", fragte sie.

Keegan lächelte. "Wunderbar. Du bekommst natürlich einen Geschäftswagen. Wir werden heute noch einen in Flagstaff bestellen."

Daraufhin fühlte Cheyenne sich noch schlechter. "Danke", sagte sie.

Zum Abschied schüttelte sie den beiden Cousins die Hand.

"Ich zeige dir noch schnell dein Büro", sagte Rance. Woraufhin Keegan ihn böse anstarrte.

Trotz der guten Bezahlung und des Geschäftswagens hatte Cheyenne mit einem winzigen Büro gerechnet. Stattdessen erwartete sie ein Zimmer so groß wie ihr Vorgarten. Sie widerstand dem Wunsch, sich in den teuren Lederstuhl sinken zu lassen und sich ein paarmal im Kreis zu drehen.

"Das ist großartig", sagte sie.

Rance begleitete sie zu ihrem Wagen. .Ich würde dich gern zum Mittagessen einladen", erklärte er mit bestechender Offenheit, "wenn ich dich gestern nicht mit Jesse hätte tanzen sehen. Willkommen an Bord, Cheyenne."

"Vielen Dank, Rance."

Dann raste sie zu dem Supermarkt, in dem Ayanna arbeitete, schnappte sich ihre Klamotten vom Rücksitz und stürmte hinein, auf der Suche nach den Toiletten. Gerade riss sie sich in einer Kabine die Strumpfhose herunter, als sie die Stimme ihrer Mutter hörte.

"Cheyenne, ist dir schlecht?"

"Nein, ich ziehe nur meine Strumpfhose aus."

Ayanna lachte, klang allerdings ein wenig nervös. "Wie ist das Vorstellungsgespräch gelaufen? Hast du Keegan gesagt, dass du für Nigel spionieren sollst?"

Blitzschnell ging Cheyenne in die Hocke und überprüfte, ob die anderen Kabinen leer waren. Falls nicht jemand auf der Klobrille stand, war das der Fall.

"Himmel, Mom", zischte sie durch die Tür, während sie die Jeans hochzog. "Warum gehst du nicht gleich raus zum Kundenservice und fragst, ob du dir ein Mikrofon leihen kannst?"

"Entschuldige", flüsterte Ayanna. "Hast du es ihm gesagt, Cheyenne?"

"Nein."

Laut und hörbar schnappte Ayanna nach Luft. Cheyenne brauchte keine Röntgenaugen, um zu wissen, dass ihre Mutter gerade vor Entsetzen und Scham eine Hand vor den Mund schlug. Sie schloss den Reißverschluss, zog das T-Shirt über und trat mit dem Kostüm über dem Arm aus der Kabine. Dort zog sie die Pumps von den Füßen und schlüpfte in die Stiefel.

Ayanna sah aus, als würde sie jeden Moment in Ohnmacht fallen. "Du wirst doch nicht etwa ..."

"Spionieren?" Cheyenne zog sich die Nadeln aus dem Haar. "Selbstverständlich nicht, Mutter."

"Du nennst mich nur dann Mutter, wenn du sauer bist."

"Ich bin nicht sauer. Und ich bin auch keine Spionin!"

"Cheyenne." Ayanna flüsterte noch immer. "Du bewegst dich auf äußerst gefährlichem Grund. Wenn die McKettricks herausfinden, dass du noch immer für Nigel Meerland arbeitest ..."

"Ich hab das alles unter Kontrolle, Mom. Vertrau mir einfach. Und - bitte - kein Wort davon zu egal wem. Nicht mal zu Mitch."

Ayannas Augen waren riesig vor Bestürzung. "Du machst einen Fehler."

"Nein, das nennt man Schadensbegrenzung."

Die Tür schwang auf, eine Kundin mittleren Alters erschien, betrachtete Ayanna von Kopf bis Fuß und rief: "Kein Wunder, dass einen hier niemand bedient. Die Angestellten verstecken sich auf der Toilette."

Cheyenne lachte und küsste Ayanna im Vorbeigehen auf die Wange. "Und vergiss nicht, Mom. Kein Sterbenswörtchen, zu niemandem."

Fünf Minuten später hielt sie vor dem Lucky’s. Ihre Hände zitterten entsetzlich, als sie Nigels Nummer wählte.

"Schick jemanden, der das Auto abholt", sagte sie knapp. "Ich habe den Job."

"Fantastisch", rief Nigel. "Nur zur Sicherheit, das Laptop will ich auch zurück. Das Telefon kannst du behalten."

"Nigel ... "

"Gute Arbeit, Pocahontas", sagte er und legte auf, bevor sie etwas sagen konnte.

Ein Klopfen ans Autofenster schreckte Cheyenne aus ihren dunklen Gedanken auf. Sierra McKettrick lächelte sie durch die Scheibe an.

"Oh hallo", sagte Cheyenne, nachdem sie die Tür geöffnet hatte.

"Ich wollte dich nicht erschrecken", meinte Sierra und sah sich auf dem Parkplatz um. 

"Sieht aus, als ob die anderen schon da wären. Lass uns hineingehen und etwas essen. Als Stärkung vor dem Spiel."

Die anderen waren Janice White, eine zierliche Blondine, die auf einer Ranch in der Nähe von Triple M lebte, und Elaine Perkins, Mitinhaberin von Perkins Real Estate. Nachdem Sierra alle vorgestellt hatte, setzten sie sich an einen Tisch und studierten die Speisekarte.

"Das Spiel läuft jetzt seit Mitternacht." Die Bedienung zeigte mit dem Daumen über die Schulter zum Hinterzimmer. Das bedeutet eine Doppelschicht für mich. Ich kann kaum noch stehen, aber was soll's, das Trinkgeld ist gut."

"Was für ein Spiel?", fragte Sierra zerstreut, die noch immer auf die Speisekarte sah.

"Stud-Poker", entgegnete die Bedienung. .Und ich kann euch sagen, es ist mörderisch."

"Na toll", rief Janice. "Dann müssen wir uns das Zimmer mit einer Horde verschwitzter Pokerbesessener teilen. Ich nehme Fisch und Chips. Mit extra Remouladensoße."

"Den Chefsalat für mich, bitte", bat Elaine. "Und Thousand-Island-Dressing auf einem Extrateller."

"Schön." Aus müden Augen sah die Bedienung Cheyenne an. "Was darf's für Sie sein, Honey? Ich muss diese Bestellung so schnell wie möglich abgeben und mich dann hinsetzen, bevor ich umfalle. Ich kann Ihnen sagen, meine Füße bringen mich noch um."

"So genau wollen wir es gar nicht wissen, Delores", bemerkte Janice.

"Ich nehme das Clubsandwich", sagte Cheyenne. "Nicht so viel Mayonnaise, bitte."

Die Frau kritzelte die Bestellung auf ihren Block, dann wandte sie sich an Sierra, die fragte: "Können wir hier im Restaurant Poker spielen?"

"Das ist gegen das Gesetz." Delores klopfte mit ihrem Stift auf den Block. "womit willst du dich vergiften?"

Sierra lachte. "Ich muss noch in mein Brautkleid passen. Also nehme ich eine Tomatensuppe. Kein Brot."

Auf einmal nahmen Delores Augen einen ganz verklärten Ausdruck an. Vielleicht liegt es an der Erwähnung der Hochzeit, dachte Cheyenne. Vermutlich träumt Delores gerade von einem Cowboy-Prinzen, der bei Lucky’s einen Burger und Pommes bestellt, sich wahnsinnig in Delores verliebt und sie aus all dem rausholt.

"Travis Reid ist ein echter Hingucker", schwärmte die Bedienung.

"Auf jeden Fall", stimmte Sierra ihr zu.

Damit humpelte Delores davon.

"Ich wette, dass sie in der Küche die Schuhe auszieht und ihre Füße massiert. Ich hoffe nur, dass sie sich danach die Hände wäscht", mutmaßte Janice.

"Auch in diesem Fall gilt, dass wir das gar nicht so genau wissen wollen", bemerkte Elaine trocken.

"Ich glaube, ich habe keinen Hunger mehr", verkündete Cheyenne.

"Delores ist die schlechteste Hausfrau in ganz Indian Rock", behauptete Janice.

Elaine rempelte sie mit dem Ellbogen an. "Halt die Klappe, oder ich gehe wieder nach Hause und nehme all mein Pokerwissen mit."

"Was für ein Wissen soll das sein, bitte schön?"

"Vielleicht solltet ihr wissen, dass ich Texas Hold'em mindestens zweimal die Woche auf dem Computer spiele", antwortete Elaine hoheitsvoll.

"Ja, dann wird die Weltmeisterschaft natürlich ein Kinderspiel für dich sein." Janice warf Sierra einen Blick zu. "Könntest du mir bitte noch einmal erklären, weshalb wir das eigentlich tun? Für uns wäre es sogar deutlich einfacher, einen Triathlon zu gewinnen."

"Es geht darum, mal etwas anderes zu machen", sagte Sierra. "Unseren Horizont zu erweitern. Unsere Grenzen auszutesten."

"Ihr McKettricks", seufzte Janice. "Ihr ertragt es einfach nicht, ganz normal zu leben. Wir könnten stattdessen auch mit Kegeln anfangen, finde ich. Einmal geliehene Kegelschuhe zu tragen, würde deinen Horizont ganz gewiss erweitern!"

Sierra lachte und sah auf den funkelnden Diamantring an ihrem linken Finger.

Elaine wandte sich an Janice, die neben ihr saß. "Man kann diese arme Frau natürlich nicht auffordern zu kegeln, solange dieser Klunker an ihrem Finger hängt. Der wiegt vermutlich mehr als eine Kegelkugel."

Delores kam mit dem Essen angeschlurft. Sie warf einen leidenden Blick auf die Uhr hinter der Theke und ging wieder.

Sierra blickte ihr nach. "Armes Ding. Bedienen ist Schwerstarbeit. Glaubt mir, ich muss es wissen."

Das überraschte Cheyenne. "Wirklich?", fragte sie und schämte sich sofort dafür. Mehr brauchte sie nicht zu sagen, die Frage hing in der Luft, als hätte sie sie laut ausgesprochen. Aber du bist doch eine McKettrick?" Entschuldige", murmelte sie peinlich berührt. Sie war einfach nicht besonders gut, was Freundschaften anging, ihr fehlte die Praxis. Zwar schmerzten ihre Füße nicht, und sie war auch nicht gerade die schlechteste Hausfrau, aber ansonsten teilte sie vermutlich mehr mit Delores als mit Elaine, Janice und Sierra.

"Schon gut", entgegnete Sierra. "Ich war lange Jahre das verlorene Schaf der Familie. Meine Mutter, meine Schwester und ich haben uns erst letzten Winter wiedergefunden. Ich muss mich immer noch daran gewöhnen, plötzlich eine McKettrick zu sein."

"Aber auch sie behält nach der Hochzeit ihren Namen", sagte Janice. "Die McKettrick-Frauen machen das immer so, weißt du? Für die kommt nicht einmal ein Doppelname in Betracht. Und wenn sie Mädchen bekommen, heißen die auch McKettrick."

"Was hält Travis davon?", fragte Elaine.

Erst jetzt bemerkte Cheyenne, dass sie hungrig war, und schlang ihr Sandwich hinunter. Das erleichterte sie gleich zweifach. Erstens füllte sie auf diese Weise endlich ihren Magen und gleichzeitig hielt das Essen sie davon ab, noch einmal ins Fettnäpfchen zu treten.

"Für ihn ist das in Ordnung", antwortete Sierra. "Solange die Jungs alle Reid heißen."

"Ich schätze, das ist nur fair", räumte Janice ein.

Nach dem Essen machten sie sich auf den Weg ins Hinterzimmer. Cheyenne trat zuletzt ein und blieb auf der Türschwelle wie angewurzelt stehen. Da saß Jesse, vertieft in jenes Höllenspiel, das Delores erwähnt hatte, unrasiert, die Baseballkappe tief in die Stirn gezogen und mit genügend Chips vor sich, um damit einen ganzen Eimer zu füllen.

Als würde er ihre Anwesenheit spüren, sah er auf. Sein Blick blieb an ihr hängen. Etwas in ihr fing Feuer, und sie kam sich wie eine Vollidiotin vor, weil sie sich nicht rühren konnte. Indian Rock war schließlich Jesses Heimatstadt und das Lucky’s seine Stammkneipe. Warum erstaunte es sie so, ihn hier zu sehen?

Delores Worte hallten in ihrem Kopf. Das Spiel läuft jetzt seit Mitternacht.

Sierra, die den Raum schon halb durchquert hatte, kam zurück und flüsterte in Cheyennes Ohr: "Er beißt nicht."

Alles an Jesse wirkte so, als ob er das allerdings täte an Stellen, die eine Frau aufstöhnen ließen. Mit letztem Willen riss Cheyenne sich zusammen, lächelte ein wenig hölzern und befahl sich, vernünftig zu sein. Nicht die Tatsache, Jesse zu sehen, hat mich so verwirrt, dachte sie, als sie sich zu den anderen an den Pokertisch setzte. Ihn hier zu sehen, wo ich früher immer nach meinem Dad gesucht habe, der mit zerknitterten Klamotten und Dreitagebart an genau diesem Tisch saß, das ist es, was mich so gelähmt hat.

"Alles in Ordnung?", fragte Sierra leise.

"Mir geht es gut." Cheyenne saß mit dem Rücken zu Jesse, aber sie spürte es, wenn er sie betrachtete. Es fühlte sich wie ein Streicheln in ihrem Nacken an. Wie ein Kuss.

"Braucht ihr Mädchen einen Kartengeber?", fragte Nurleen Gentry. Natürlich war sie älter geworden, seitdem Cheyenne sie zuletzt gesehen hatte. Aber sie roch noch immer nach kaltem Zigarettenrauch, billigem Parfüm und modrigen, halbvergessenen Träumen.

"Wir sollten unter so echten Bedingungen wie möglich spielen", sagte Elaine.

Nurleen zog sich einen Stuhl zurück und griff mit der anderen Hand nach dem neuen Kartenspiel in der Mitte des Tisches.

"Wie geht es dir, Kindchen?", fragte sie. "Ist lange her."

Cheyennes Hals schmerzte. Sie schluckte, lächelte und erwiderte Nurleens wissenden Blick. "Mir geht es gut. Und Ihnen?"

"Muss ja", sagte Nurleen, riss das Kartenspiel auf, sortierte die Joker aus und begann zu mischen. "Dein Daddy war ein guter Mann. Wir vermissen ihn."

Sierra, Elaine und Janice taten so, als hörten sie nicht hin. Umständlich durchwühlten sie ihre Handtaschen, stellten Handys aus, zupften sich das Haar zurecht. Und verpassten auch nicht ein einziges Wort. Mit einem Mal war Cheyenne wieder zwölf und wusste nicht, ob sie sprechen konnte, ohne in Tränen auszubrechen.

"Die Mindesteinsätze bitte", rief Elaine fröhlich.

"Du klingst, als ob du wüsstest, wovon du sprichst", wunderte Janice sich.

"Ich hab euch doch gesagt, dass ich auf dem Computer ständig Hold'em spiele."

"Dann solltest du wissen, dass es hier keine Mindesteinsätze gibt, sondern Blinds" sagte Nurleen.

Cheyenne erinnerte sich, dass es sich bei Blinds um allmählich steigende Geldbeträge handelte, die die Spieler der Reihe nach zahlen mussten, wenn die Karten neu verteilt waren. Im Spielverlauf stiegen die Beträge immer steiler an. Sie war froh, dass sie jetzt über etwas anderes nachdenken konnte als über Jesse und ihren Dad.

Nurleen zog ein Tablett mit bunten Chips unter dem Tisch hervor und verteilte sie.

"Über die Blinds machen wir uns später Gedanken", sagte Sierra. Wenn wir herausgefunden haben, was das überhaupt sein soll."

Vom Nebentisch erscholl Männergelächter.

"Ich werde euch alles beibringen, was ihr wissen müsst", sagte Nurleen. Dann drehte sie sich um. "Und ihr seid gefälligst still. Wir versuchen, hier Poker zu spielen."

Noch mehr Gelächter.

Seufzend betrachtete Nurleen ihre Schülerinnen. Sie teilte jeder Spielerin zwei Karten verdeckt aus. Sierra, Elaine und Janice sahen nach, Cheyenne berührte ihre Karten nicht einmal. Elaine hob fragend eine Augenbraue.

"Ich warte auf den Flop ", erklärte Cheyenne.

Das brachte ihr ein erfreutes Lächeln von Nurleen ein. Dann legte die ältere Frau eine Karte zur Seite und platzierte drei weitere Karten mit dem Bild nach oben in der Mitte des Tisches.

Kreuzkönig. Karoass. Pikass.

"Die Einsätze?", fragte Nurleen, als sich niemand rührte.

Ohne zu zögern nahm Cheyenne drei rote Chips von ihrem Stapel und warf sie in die Mitte.

"Du setzt, ohne deine Karten auch nur angesehen zu haben?", fragte Janice perplex.

"Sie will den Turn sehen", erläuterte Nurleen.

"Die vierte Karte", klärte Elaine die anderen auf.

"Dann setze ich nichts", sagte Janice.

"Das nennt man passen", meinte Sierra. Sie sah Cheyenne an und warf selbst drei Chips in die Mitte.

Elaine schaute noch einmal in ihre Karten. .Ich passe.

Damit waren nur noch Sierra und Cheyenne im Spiel. Sie boten und erhöhten. Die vierte Karte war ein Kreuz-Ass. Cheyenne spürte eine Bewegung hinter sich. Aber sie musste sich nicht umdrehen, um zu wissen, dass Jesse seinen Tisch verlassen hatte, um den Frauen beim Spielen zuzusehen. Sie tat, als ob er nicht existierte. Sierra und Cheyenne blieben im Spiel. Die fünfte Karte, der River, war der Karokönig. Mit vor Aufregung ganz rotem Gesicht schob Sierra all ihre Chips in die Mitte.

"Zeigen", sagte Cheyenne.

"Drilling", jauchzte Sierra und legte ihren Pikkönig neben die beiden Könige auf dem Tisch und eine HerzSechs.

Cheyenne drehte ein Herzass und den vierten König um. "Full House", sagte sie.

"Ist das mehr als ich habe?", fragte Sierra.

Jesse stöhnte, zog sich einen Stuhl heran und setzte sich zwischen Sierra und Cheyenne. "Ladys", sagte er, "ihr braucht Hilfe.
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Ladys, ihr braucht Hilfe. Das hatte er gesagt, ohne vorher darüber nachzudenken, und er bereute es jetzt schon. Vier weibliche Augenpaare sahen ihn verärgert an. Das war auf Jeden Fall nicht gerade das Klügste, was du Je von dir gegeben hast, McKettrick.




Er hätte nicht nur einfach den Mund halten, sondern auch von ihrem Tisch wegbleiben sollen. Cheyennes Haar fiel ihr in weichen Wellen über die Schultern, sie trug ein enges pinkfarbenes T-Shirt und Jeans. Allein neben ihr zu sitzen, weckte ein größeres Begehren in ihm, als er je zuvor gespürt hatte.

Mit der linken Hand rieb er sich über das stoppelige Kinn. Er hätte zu einer vernünftigen Zeit nach Hause gehen, schlafen und sich am nächsten Morgen rasieren sollen. Danach hätte er ganz zufällig im Lucky’s erscheinen und angesichts der Damenrunde Überraschung heucheln können.

Dafür war es jetzt zu spät.

Tatsächlich hatte er gar nicht mehr an Sierras Damenrunde gedacht, noch viel weniger an ihren idiotischen Plan - dass eine aus der Gruppe sich einen Platz in Las Vegas erspielen und dort auch noch das Preisgeld einheimsen sollte. Das alles fiel ihm erst wieder ein, als Sierra mit Elaine, Janice und Cheyenne den Raum betreten hatte. Zum Glück rettete Sierra ihn.

"Tja, Jesse", sagte sie lächelnd. "Was für eine Überraschung, dich hier zu treffen."

Cheyenne sah ihn nicht an. Doch sie bewegte sich auf ihrem Stuhl, als wollte sie ein wenig von ihm abrücken. Was sie zu Jesses Erleichterung aber nicht tat.

"Ausgerechnet dich", fügte Elaine hinzu. Ihr Blick wanderte von ihm zu Cheyenne und wieder zurück, und sie zählte eins und eins zusammen. Jesse war mit Elaine und Janice zur Schule gegangen. Er kannte die beiden so gut wie seine eigenen Schwestern, und unglücklicherweise kannten sie ihn ebenso gut.

"Nicht zu glauben", fügte Janice hinzu. Jesse McKettrick bei einem Pokerspiel, das die ganze Nacht dauert."

Endlich sah auch Cheyenne ihn an. Wir brauchen deine Hilfe nicht, schien sie zu sagen. Immerhin besser als: Hau ab, du Versager.

"Andrerseits", sagte er betont locker, "kann Cheyenne euch vermutlich alles zeigen."

Sie runzelte die Stirn.

"Über Poker", stellte er klar.

"Sieht aus, als hättest du gewonnen", bemerkte Sierra mit einem Seitenblick auf den Berg Chips, der auf dem anderen Tisch lag. Jesse wusste, dass Utah Slim und die anderen ihn verärgert beobachteten. Er hielt das Spiel auf, und sie wollten so schnell wie möglich ihr Geld zurückgewinnen.

"Ich gewinne immer", hätte er beinahe geantwortet, riss sich aber rechtzeitig zusammen. Stattdessen schob er seinen Stuhl zurück. "Ich sollte wohl besser zu Ende bringen, was ich angefangen habe."

"Schätze ich auch", stimmte Sierra ihm zu.

Bevor er sich umdrehte, sah Jesse auf Cheyenne hinunter und wagte es, kurz die Hand auf ihre Schulter zu legen.

Vom vielen Spielen waren Utah Slims Hundeaugen rot und trübe. "Ich dachte schon, dass du uns hängen lässt, McKettrick. Um ein anderes Spiel zu spielen. Und ich rede nicht von Poker."

Jesse gelang es, sich seine Verärgerung nicht anmerken zu lassen - fast. "Bist du ein schlechter Verlierer, Utah?" Beinahe hätte er Milton statt Utah gesagt, woraufhin der alte Mann vermutlich vor Wut den Tisch umgeworfen hätte. Am Ende hätten sie sich geprügelt, was er vor Cheyenne und Sierra partout vermeiden wollte.

Utah sah auf die Uhr - eine schmale Rolex, die nicht zu seinen verbeulten Hosen, dem fleckigen Hemd und der uralten Lederjacke passte. Ich muss bald los. Wer teilt aus?" Dabei warf er einen bösen Blick in Nurleens Richtung. Sie saß noch immer bei den Frauen, fing seinen Blick auf und gab ihn genauso wütend zurück.

"Ich", seufzte Fred Gibbons, der einzige Ortsansässige neben Jesse. Die anderen beiden Spieler waren Utahs Kumpel. Jesse kannte sie flüchtig von anderen Spielen, ging aber nicht davon aus, dass es sich bei ihnen wie bei Milton "Utah Slim" Jackson ebenfalls um Versicherungsvertreter handelte. Eher um abgebrühte erfahrene Spieler mit kalten wachsamen Augen, die niemals ihren Namen nannten.

Während Fred die Karten verteilte, stapelte Jesse seine Chips. Er sah sich seine Karten erst an, nachdem der Flop auf dem Tisch lag. Und wie immer waren die Poker-Götter auf seiner Seite.

"Ich passe", sagte er, als er an die Reihe kam.

"Was soll das denn?", fragte Utah.

"Ich will deine Karten sehen", fügte einer seiner Freunde hinzu.

"Ich muss sie nicht zeigen", sagte Jesse, "und das wisst ihr ganz genau."

Ein unbehagliches Schweigen breitete sich aus. Jesse wartete.

"Er hat recht, Utah", sagte Fred und schluckte ein paarmal so heftig, dass sein Adamsapfel in seinem Hals auf und ab hüpfte.

Lange starrte Utah Jesse an.

Jesse starrte zurück.

Vom Nebentisch erklang fröhliches Geplauder.

"Nächstes Mal", brummte Utah dann resigniert und warf seine Karten auf den Tisch. Zögernd folgten seine Freunde dem Beispiel, wobei sie allerdings stinksauer aussahen. Nurleen, die eine feine Nase für aufkommende Schwierigkeiten hatte, stand auf und ging zum Männertisch.

"Willst du deine Chips einlösen, Jesse, oder soll ich sie in den Safe legen?", fragte sie.

"Leg sie in den Safe", entgegnete Jesse wie üblich.

Utah und seine Kumpel stießen ihre Stühle zurück und standen auf. Hinter der Ausbuchtung in der Jeansjacke des einen Kerls vermutete Jesse eine Waffe. Doch das war in Arizona nichts Besonderes, schon gar nicht in Spielzimmern.

Wären die Frauen nicht da gewesen, hätte er jetzt angefangen, sich Sorgen zu machen. Trotzdem überlegte er, ob er schnell genug an die 45er-Snub-Nosed-Pistole herankäme, die Nurleen in einem alten Halfter unter die Tischplatte genagelt hatte.

Nurleen schob Fred zur Seite und nahm auf ihrem angestammten Stuhl Platz. Zweifellos befürchtete sie dasselbe wie Jesse.

"Sollte es Ärger geben", wandte sie sich an Utah und seine Freunde, "werde ich dafür sorgen, dass er aufhört."

"Wir gehen", erwiderte Utah, der sicher eine hohe Lebensversicherung besaß und nicht wollte, dass seine Frau davon profitierte. "Ich möchte eure Gastfreundschaft nicht überstrapazieren."

"Das ist eine gute Idee", meinte Nurleen.

Jesse sah zu den Frauen. Er wünschte, sie würden aufstehen und gehen. Auch wenn Utah einlenkte - sicher auch, weil er eine Menge gute Kunden in Indian Rock hatte, die er nicht verlieren wollte -, interessierte es seine Begleiter nicht die Bohne, ob sie einen guten Eindruck hinterließen oder nicht. Sie wussten, dass Jesse oft zum Schluss passte, wenn er weit vorn lag. Und das ärgerte sie entsetzlich.

"Wir haben die ganze Nacht lang verloren", knurrte der Typ mit der Ausbuchtung, während Utah und die anderen die Chips einsammelten.

»Deswegen nennt man es ein Spiel", bemerkte Jesse. Wieder sah er zu Cheyenne, und dieses Mal erwiderte sie seinen Blick. Ihre Augen waren weit geöffnet, und er entdeckte darin ein Wissen, das nur von zahllosen Abenden herrühren konnte, an denen sie ihrem Dad dabei zugesehen hatte, wie er das Geld für die Miete verspielte.

Cheyenne war schnell, das musste er ihr lassen. In der nächsten Sekunde sprang sie auf die Füße, zögerte einen Moment und stieß hervor: Ich glaube, mir wird schlecht!" Mit einer Hand vor dem Mund stürmte sie aus dem Raum.

Sierra, Elaine und Janice folgten ihr, wie es alle Frauen dieser Welt getan hätten. Jesse seufzte leise. Nur einen Moment später glitt die Hand des Manns mit der Waffe unter seine Jacke. Doch er war nicht schnell genug. Nurleen richtete die Snub-Nosed bereits auf ihn.

"Raus hier", sagte sie und hielt die Pistole mit einer Ungezwungenheit, die selbst Doc Holliday überrascht hätte. "Und kommt nie wieder her."

"Leg das Ding weg, Nurleen", brummte Utah. "Wir gehen. Wir können unsere Chips auch ein andermal einlösen."

"Du solltest dich mit anständigeren Leuten umgeben, Milton. Diese Typen bringen dich sonst noch eines Tages in Schwierigkeiten."

Einer der Kerle warf ihr einen beleidigten Blick zu. Doch er konnte nichts unternehmen, wenn er nicht erschossen werden wollte. Deshalb machte er auf dem Absatz kehrt, stürmte durch die Hintertür und knallte sie hinter sich zu. Utah und Kumpel Nummer zwei folgten ihm.

Nurleen ließ die 45er sinken. Ich werde langsam zu alt für diese Scheiße", stöhnte sie.

Jesse stand auf, beugte sich vor und küsste sie auf die Stirn. "Danke, Deadeye."

"Du solltest besser nicht die Hintertür benutzen. Milton ist bestimmt bereits jenseits der Stadtgrenze, aber ich könnte wetten, dass diese miesen Kerle vor der Tür auf dich warten."

"Ich komm schon zurecht."

"Ihr McKettricks denkt immer, ihr wärt unbesiegbar", sagte Nurleen. "Dein ganzes Auftreten ist ziemlich großspurig, wenn du mich fragst." Sie lächelte, doch in ihren Augen schimmerten Tränen. Zum Abschied drückte sie seine Hand. "Pass auf dich auf, Jesse.«

"Das werde ich."

"Du bist ein verdammter Lügner", konterte Nurleen.

"Erzähl's nur nicht weiter."

Als Nurleen aufstand, um die Hintertür zu verriegeln, wankte sie ein wenig. "Cheyenne hat ein kluges Köpfchen. Steckt 'ne Menge Cash Bridges in ihr. Hast du gesehen, wie sie die erste Runde gespielt hat?"

"Allerdings." Dann ging er ins Restaurant, in dem keine Sterbensseele mehr zu sehen war. Selbst der Koch glänzte durch Abwesenheit. Durch das Fenster entdeckte Jesse Cheyenne, Sierra und die anderen Mitglieder des Frauen-Pokerclubs auf dem Parkplatz. Delores und einige Gäste standen bei ihnen. Sie alle starrten auf das Lucky's, als würde es jeden Moment explodieren. Zu guter Letzt fuhr auch noch Deputy Terp mit Blaulicht auf den Parkplatz. Grinsend trat Jesse durch die Tür.

"Wyatt", sagte er mit einem Nicken, als Myrnas ältester Sohn aus dem Wagen stieg und auf ihn zuging.

"Du weißt, dass du mich John nennen sollst."

Jesse zog kurz an seiner Baseballkappe. jawohl, Sir, Wyatt. Das weiß ich."

"Was ist hier überhaupt los? Warum stehen alle auf dem Parkplatz herum?"

"Ach, es gab eine kleine Meinungsverschiedenheit im Spielzimmer. Aber jetzt ist es da drinnen wieder sicher."

In diesem Moment schoss ein roter Pick-up mit quietschenden Reifen aus der Gasse hinter dem Lucky's Nurleen hatte also recht gehabt. Utahs Kumpel hatten gehofft, Jesse noch abfangen zu können.

"Himmel und Hölle", rief Wyatt und stürzte zu seinem Wagen, um die Verfolgung aufzunehmen. "Das ist doch hier kein Autorennen!"

Schnell lief Jesse ihm hinterher. "Einer von denen ist bewaffnet", rief er.

Der Deputy nickte, griff nach seinem Funksprechgerät, bat um Verstärkung, knallte die Tür zu und schoss mit heulender Sirene vom Parkplatz.

Cheyenne löste sich aus der Gruppe und kam auf ihn ZU. "Geht es dir gut?", fragte sie.

Am liebsten wollte Jesse sie küssen, bis sie keine Luft mehr bekam. Stattdessen tippte er nur an seine Baseballkappe. "Und dir? Das Essen bei Lucky’s ist nicht gerade das beste der Welt, aber bisher habe ich noch nicht erlebt, dass jemandem davon schlecht geworden ist."

Lachend boxte sie ihm leicht in die Seite. Er legte einen Finger unter ihr Kinn. Wer sie gerade beobachtete und welche Schlüsse gezogen wurden, kümmerte ihn nicht im Geringsten. "Du hast einen guten Instinkt, Cheyenne", sagte er leise. "Dir ist etwas aufgefallen, was die meisten anderen gar nicht bemerkt hätten."

"Ich habe eine Menge Spiele gesehen, die schlecht gelaufen sind. Du solltest besser auf dich aufpassen. Über den größeren Typen musst du dir keine Gedanken machen, aber diese anderen beiden ..."

Jesse rührte ihre Besorgnis mehr als die von Nurleen, und er brauchte keinen Psychologen, um zu wissen, weshalb. "Vorsicht. Du gibst mir gerade das Gefühl, dass ich dir verdammt wichtig bin und es dir nicht nur um diese fünfhundert Morgen Land geht."

Sie sah weg. Die Gäste gingen wieder zurück ins Restaurant.

"Ich habe den Job bei McKettrickCo angenommen", erklärte Cheyenne. "Ich fange morgen an."

Bei dieser Nachricht verspürte Jesse eine eigenartige Mischung aus Erleichterung und Furcht. Wenn sie für Keegan und Rance arbeitete, musste sie vorher bei dem Grundstücksmakler kündigen. Das bedeutete, dass das Land künftig kein Thema mehr zwischen ihnen war. Auf der anderen Seite waren seine beiden Cousins alleinstehend und einer charmanten, attraktiven Mitarbeiterin gegenüber bestimmt nicht immun.

Und Cheyenne war verdammt charmant und attraktiv.

"Das ist gut, schätze ich", sagte er.




"Jesse, ich …", begann Cheyenne, hielt dann jedoch inne und kaute auf der Unterlippe.




"Was?"

Eine Welle interessierte sie sich auffällig für die Schottersteine zu ihren Füßen, dann sah sie wieder zu ihm und lächelte dünn. "Falls du deine Meinung über das Land änderst, kann ich noch immer das Geschäft abschließen."

Das fühlte sich an wie ein Schlag in die Magengrube. "Ich schätze, ich sollte besser nach Hause gehen. Nach den Pferden sehen und ein paar Stunden schlafen."

Als er sich abwandte, packte sie seinen Arm. "Jesse?"

Er blieb stehen. Wartete.

Ganz offensichtlich kämpfte Cheyenne mit sich. "Ich ... wir müssen reden. Könntest du vielleicht heute Abend zum Essen vorbelkommen? Mitch und Mom werden zwar auch da sein, aber ..."

Auf einmal fühlte er sich wie vor seinem ersten Rodeo. "Das klingt ernst", sagte er. "Ich sag dir was. Ich werde bei mir ein paar Steaks auf den Grill werfen. Um sieben?"

Wenn er nicht selbst so damit beschäftigt gewesen wäre, den Atem anzuhalten, hätte er über ihre offensichtliche Bestürzung gelächelt. Sie wusste genauso gut wie er, dass sie im Bett landen würden, sobald die Gelegenheit günstig war. Vielleicht sogar schon heute Abend. Diese Möglichkeit elektrisierte Jesse.

"Okay", sagte sie unsicher.

Vor Glück hätte Jesse am liebsten laut geschrien und seine Kappe in die Luft geworfen, doch damit hätte er Cheyenne sicher in Angst und Schrecken versetzt.

Sierra, Elaine und Janice kamen plappernd aus dem Restaurant.

"Ich schätze, unser Pokertraining ist vorbei", sagte Cheyenne.

"Das schätze ich auch", stimmte Jesse ihr zu.

"Sollen wir dich zu deinem Truck bringen?", fragte Sierra besorgt. "Die Kerle könnten zurückgekommen sein, oder sie haben Freunde, die ... «

"Das hier ist nicht Tombstone, Sierra. Ich komme schon zurecht."

Sierra sah nicht überzeugt aus. .Ich könnte Travis anrufen. Er ist in der Stadt und trifft sich mit dem Bauunternehmer wegen unseres neuen Hauses. Ich würde mich wohler fühlen, wenn er dir bis zur Ranch hinterherfährt, nur für den Fall ... "

"Sierra", unterbrach Jesse sie. »Beruhige dich."

"Ich rufe ihn an", beschloss Sierra.

"Sierra!"

"Na gut. Aber es gefällt mir überhaupt nicht, dich allein nach Hause fahren zu lassen."

Zum Abschied küsste Jesse sie auf die Wange, tippte kurz gegen seine Kappe und ging.

 

"Ich glaube, es wäre sicherer, wenn wir die nächste Trainingsstunde privat bei einer von uns abhalten", sagte Elaine.

"Gute Idee", meinte Sierra nachdenklich. Aus den Augenwinkeln bemerkte Cheyenne, dass sie Jesse ebenfalls hinterhersah. "Wir haben noch jede Menge Essen von der Feier übrig. Wie wäre es, wenn wir uns morgen Abend auf Triple M treffen?"

Elaine und Janice nickten. Nach kurzem Zögern nickte Cheyenne ebenfalls. Sie einigten sich auf neunzehn Uhr. Anschließend saß Cheyenne eine Weile mit pochendem Herzen in ihrem Wagen. Sierra und die anderen waren sich trotz all der Aufregung vermutlich gar nicht im Klaren darüber, wie knapp Jesse einer Katastrophe entgangen war. Doch Cheyenne hatte oft gesehen, wie ein Pokerspieler plötzlich ein Messer zog. Sie hatte sich oft während Schlägereien hinter der Theke versteckt, wo Scherben von zerbrochenen Flaschen und Spiegeln auf sie herabregneten. Nicht nur einmal hatten wütende Spieler zu Hause mitten in der Nacht an die Tür gehämmert und wilde Drohungen ausgestoßen. Eines Samstagnachmittags, als die ganze Familie einen der äußerst seltenen Ausflüge machte, drängte sie ein Auto voll erboster Pokerspieler von der Fahrbahn ab. Ihr Vater begrüßte sie mit einem Gewehr, das er unter dem Sitz hervorzog, und Cheyenne hatte sich vor Angst fast in die Hosen gemacht. Ayanna hatte zwar "runter!" geschrien, aber Cheyenne gehorchte nicht. Sie sah alles mit an.

Genau diese Energie hatte sie im Hinterzimmer von Lucky's verspürt, eine Energie, bei der sich die winzigen Härchen auf den Armen aufrichteten. Sie umklammerte mit geschlossenen Augen das Lenkrad und versuchte, den Kloß im Hals herunterzuschlucken. Sie hatte die Übelkeit gar nicht vortäuschen müssen. Sierra und Elaine und Janice waren ihr alle auf die Toilette gefolgt, wo sie ihr Mittagessen herauswürgte. Und nachdem sie sich den Mund ausgespült hatte, bat sie alle Gäste und Mitarbeiter, ihr nach draußen zu folgen. Dann hatte sie mit dem Handy die Polizei gerufen.

Jetzt war ihr schwindlig, sie lehnte den Kopf an die Nackenstütze und versuchte, tief und ruhig zu atmen. Bestimmt war Jesse nicht naiv genug zu glauben, dass diese Typen sich für immer aus dem Staub gemacht hatten. Offensichtlich glaubten sie, betrogen worden zu sein. Sie hatten noch ein Wörtchen mit ihm zu reden, und der Deputy einer Kleinstadt würde sie davon mit Sicherheit nicht abhalten. Jesse hätte Sierras Angebot, Travis anzurufen, nicht ablehnen dürfen.

Jesse und sein verdammter Stolz.

Sein dummer McKettrick-Stolz.

Noch immer zitternd fuhr Cheyenne vom Parkplatz. Auf der Hauptstraße hielt sie das Tempolimit ein. Doch kaum lag die Stadtgrenze hinter ihr, gab sie Vollgas und raste an der Ausfahrt vorbei, die sie nach Hause geführt hätte. Zehn Minuten später entdeckte sie Jesses Truck vor sich. Sie bremste ein wenig ab. Es war natürlich dumm zu hoffen, dass er ihren Wagen nicht erkennen würde.

Und was sie hier tat, war mindestens genauso dumm. Bei einer Schlägerei hätte sie nicht viel ausrichten können. Jesse fuhr um eine Kurve und verschwand aus ihrer Sicht. Sie gab Gas. Wenige Meter später entdeckte sie den Truck auf dem Seitenstreifen, Jesse lehnte mit verschränkten Armen an der Tür.

Kurz dachte Cheyenne daran, einfach weiterzufahren und so zu tun, als wäre sie ihm nicht gefolgt und würde nur aus reinem Zufall hier entlangfahren. Doch das konnte nicht funktionieren. Also hielt sie hinter dem Truck und stieg aus.

"Was machst du?", -fragte Jesse.

"Ich will nur sichergehen, dass du gut nach Hause kommst", erwiderte sie mit erhobenem Kinn.

Lachend schüttelte er den Kopf. Du willst mich beschützen?"

Sie kam näher. Seine Augen funkelten so blau wie der hohe Sommerhimmel. Cheyenne konnte nicht erkennen, ob er beleidigt oder geschmeichelt war.

"Diese Typen sind gefährlich, Jesse", sagte sie leise. "Und keine guten Verlieren"

"Niemand ist ein guter Verlierer", erwiderte er. "Die werden sich schon wieder einkriegen und zum nächsten Spiel übergehen."

"Vielleicht." Sie dachte daran, wie ihr Vater die fluchenden Männer gezwungen hatte, sich mit dem Gesicht nach unten auf den Boden zu legen. Und als er in die Luft feuerte, hatte sie laut aufgeschrien. Noch heute roch sie das Schießpulver und sah die Flammen, die aus dem Doppellauf des Gewehrs schossen.

"Angenommen, sie würden in diesem Moment aufkreuzen", überlegte Jesse. "Was würdest du dann tun?"

"Das weiß ich nicht." Am liebsten hätte Cheyenne geweint. "Irgendwas."

Plötzlich legte Jesse ihr einen Arm um die Schulter, zog sie an sich und stützte das Kinn auf ihren Kopf. "Du weißt, was passiert, wenn du mir jetzt bis zur Ranch folgst, oder?"

Ganz fest drückte sie ihr Gesicht an sein T-Shirt. Selbst nachdem er die ganze Nacht lang in einem verqualmten Zimmer Poker gespielt hatte, roch er noch gefährlich gut. Sie nickte.

Er drückte sie noch fester an sich. "Möchtest du mit in meinem Wagen fahren?"

"Ich kann mein Auto nicht hier stehen lassen." Immerhin gehörte es ihr gar nicht. Sie musste es zurückgeben. Weiter wollte sie nicht denken, denn dann wäre ihr unweigerlich Nigel in den Sinn gekommen. Jetzt wollte sie einfach so tun, als ob ihr Chef überhaupt nicht existierte.

Jesse brachte sie zurück zu ihrem Wagen und wartete, bis sie eingestiegen war.

"Das ist deine Chance, Cheyenne", sagte er ernst. "Du kannst umdrehen und nach Indian Rock zurückfahren, und ich würde es verstehen. Ich wäre nicht böse."

Er bot ihr einen Ausweg, und sie hätte das Angebot annehmen sollen, das wusste sie. Aber sie wusste auch, dass sie einfach nicht nach Indian Rock zurückfahren konnte - nicht, bevor sie den Nachmittag und vielleicht auch die Nacht mit Jesse verbracht hatte.

Nach allem, was sie durchgemacht hatte, nach all der Angst, dem hoffnungslosen Warten in Spielzimmern, all dem Kummer wegen Mitchs Unfall, erschien ihr das nur fair und richtig zu sein.

Cheyenne antwortete nicht, sondern wartete, bis er den Truck startete. Dann folgte sie ihm die kurvige Straße hinauf zu dem Haus, in dem die McKettricks seit fast eineinhalb Jahrhunderten lebten und liebten.

Natürlich machte sie sich keine Illusionen. Wie im Märchen würde diese Geschichte nicht enden. Am nächsten Morgen würde sie sich hassen, vielleicht sogar schon früher. Aber für einen kurzen Moment wollte sie nicht länger Cash Bridges' Tochter sein. Nicht die verlässliche Stütze ihrer Mutter. Nicht Mitchs Beschützerin. Sie wollte nur eines sein. Nur eines.

Eine Frau.

Eine Frau aus Fleisch und Blut, die sich einem Mann aus Fleisch und Blut hingab. Wen scherten schon die Konsequenzen.

 



 







Kapitel 12



 

Die ganze Fahrt über spürte Jesse Cheyennes Nähe als ob sie neben ihm säße und nicht hinter ihm herfuhr. Er hatte sie zum Abendessen eingeladen und natürlich gehofft, dass sie zusagen würde. jetzt waren die Würfel gefallen. Was ihn betraf, freute er sich riesig darüber. Was sie betraf - nun, für sie wäre es vielleicht besser gewesen, alles noch einmal zu überdenken.




Denn trotz des kurzen Intermezzos mit Brandi war er nicht der Typ Mann, der heiratete. Gut, die meiste Zeit litt er darunter, allein in dem Haus zu leben - deshalb war er ja auch ständig auf der Suche nach einer guten Pokerrunde. Aber zum Eheleben war er nicht geboren - im Gegensatz zu Rance und Keegan.

Er hatte ja nicht einmal einen verdammten Job.

Und er wollte auch gar keinen.

Er war verrückt nach Cheyenne, keine Frage, aber er kannte sich selbst recht gut. Sein einziges Talent war das Pokern, er konnte Cheyenne nicht so lieben, wie sie es verdient hatte. Bestimmt hätten sie fantastischen Sex, eine atomare Verschmelzung, aber selbst solche Verschmelzungen kühlten mit der Zeit ab. Irgendwann würde ihm langweilig und die ganze Geschichte zu einer traurigen Erinnerung werden, die ihn verfolgte, sobald er einmal innehielt. Als er in den Rückspiegel sah, hoffte er fast, dass sie nicht mehr hinter ihm her fuhr.

Doch da war sie.




"Verdammt", murmelte er, fuhr sich durchs Haar und fluchte noch einmal.

 

Cheyenne war kurz davor, die Nerven zu verlieren. Verzweifelt drehte sie am Radio, um sich abzulenken. Die Girl-Band-Version von Rick Springfields Jessie's Girl" dröhnte aus den Lautsprechern. Hastig stellte sie das Radio wieder ab. Ihr wurde heiß, sie kurbelte das Fenster herunter. Der Wind wehte ihr das Haar ins Gesicht, und beinahe wäre sie von der Fahrbahn abgekommen. Das gesamte Universum um sie schien zu pochen wie ein einziges gigantisches Herz.




Das Haus, das jeb McKettrick für seine Braut Chloe gebaut hatte, zeichnete sich vor dem Himmel ab und wirkte wie die Kulisse eines alten Westerns.

Das ist alles nicht richtig, dachte Cheyenne, während sie an ihrer Unterlippe nagte. Es hätte stürmisch und dunkel sein müssen und kalt. Statt der glänzenden Pappelblätter, die sich im Wind bogen, hätte es donnern und blitzen müssen.

Jesse parkte am Stall. Cheyenne hielt neben ihm und blieb zitternd sitzen, während er ausstieg und auf sie zuging. Er klopfte an die Scheibe und lächelte, als sie nicht öffnete. Etwas zu spät öffnete sie die Tür. Nun gab es keine Barriere mehr zwischen ihnen.

"Ich schau mal nach den Pferden", erklärte Jesse. Dabei forschten seine Augen in ihrem Gesicht. "Du kannst schon reingehen, wenn du magst. Mach, es dir gemütlich."

Mach es dir gemütlich.

Ja klar.

"Soll ich dir helfen?", hörte Cheyenne sich fragen, als ob es sich hier um ein ganz normales Zusammentreffen handelte. Als ob sie nicht kurz davorstünde, den spektakulärsten Fehler ihres Lebens zu begehen. "Mit den Pferden, meine ich."

Er schüttelte den Kopf. "Dauert nicht lang."

Cheyenne nickte und sah ihn davongehen. Noch hatte sie den Motor nicht abgestellt. Noch konnte sie umdrehen, zurück in die Stadt und vergessen, dass sie dumm genug gewesen war, überhaupt hierher zu kommen. Stattdessen stieg sie aus.

Durch die unverschlossene Hintertür trat sie ins Haus. Die Küche war größer, als sie in Erinnerung hatte. Möglicherweise sogar größer als das Haus, in dem sie mit Mitch und Ayanna lebte. Bisher war sie nicht weiter als bis zum Badezimmer am Ende des Korridors gekommen, wo sie sich erst vor ein paar Tagen zum Reiten umgezogen hatte. Nun würde sie also mehr von diesem Haus zu sehen bekommen. Sie schluckte.

Zum Beispiel Jesses Schlafzimmer.

Wie es wohl aussah? Er stieß sie beinahe um, als er hinter ihr durch die Tür trat.

"Sieh dich um, wenn du magst", sagte er, offenbar amüsiert von der Tatsache, dass sie direkt hinter der Tür gewartet hatte. "Ich gehe schnell unter die Dusche."

Das alles klang so normal.

Sieh dich um, wenn du magst. Ich gehe schnell unter die Dusche.

Was sollte sie nur tun? Zurück in die Stadt fahren? Doch ganz offensichtlich wollte sie das nicht. Das Schlafzimmer suchen? Sich ausziehen, hinlegen und darauf warten, dass er sich auf sie stürzte? Sie schüttelte den Kopf, entsetzt von der Vorstellung.

Jesse sah sie neugierig an.

"Mir geht's gut", sagte sie.

Lügnerin.

Sanft strich er ihr mit dem Handrücken über die Wange. "Du könntest natürlich auch mit mir zusammen duschen", schlug er vor.

Merkwürdigerweise löste diese Bemerkung Cheyennes Anspannung. Sie lachte. "Ich glaube, ich werde stattdessen lieber das Haus erkunden."

Einladend breitete er die Arme aus. "Mi casa es tu casa", sagte er. Und damit ließ er sie stehen.

Cheyenne rührte sich noch ein paar Sekunden nicht vom Fleck, dann war sie bereit für die große Tour. Zuerst ging sie in die Richtung, die Jesse genommen hatte, und entdeckte ein rustikales Esszimmer mit deckenhohen Fenstern und einem herrlichen Blick auf den sich schlängelnden Bach und den Bergrücken in der Ferne, auf den sie mit Jesse geritten war. Der Tisch war aus schwerem dunklen Holz und mindestens vier Meter lang. An der Wand stand eine passende Vitrine mit altem Geschirr, ein steinerner Kamin nahm die ganze gegenüberliegende Wand ein.

Darüber hing das riesige Ölporträt eines gut aussehenden blonden Mannes Mitte dreißig. Neben ihm stand eine umwerfende schöne rothaarige Frau in einem blauen, spitzenbesetzten Kleid. In ihren Augen funkelte Übermut.

Jeb und Chloe McKettrick, die ursprünglichen Besitzer des Hauses. Die Ähnlichkeit zwischen Jeb und Jesse verblüffte Cheyenne. Man müsste Jesse nur in ein Hemd mit steifem Kragen und in eine Weste stecken, dann hätte man die beiden miteinander verwechseln können.

Chloe hingegen, dachte Cheyenne seltsam wehmütig, sieht mir überhaupt nicht ähnlich. Die erste Mrs. McKettrick - beziehungsweise die erste Herrin dieses Schlosses aus Stein und Holz -hatte blasse Haut, große intelligente Augen und feuerrotes Haar, das auf ein keltisches Erbe schließen ließ. Cheyenne hingegen war zu einer Hälfte Apache, was nur schwer zu übersehen war.

Pocahontas, nannte Nigel sie.

Da dies ganz entschieden nicht der beste Zeitpunkt war, um an Nigel zu denken, wandte sich von dem Bild ab und trat ins nächste Zimmer, das Wohnzimmer. Es war in etwa so groß wie eine Turnhalle, aber nicht deswegen stockte ihr der Atem, sondern wegen der Aussicht. Durch eine Fensterfront, mindestens dreimal so lang wie die im Esszimmer, hatte man einen atemberaubenden meilenweiten Blick über die Ranch. Nachts erkannte man sicher die Lichter von Indian Rock als glitzernde Punkte im Tal am fernen Horizont.

Lange stand Cheyenne wie verzaubert da. Das große Haus war so still, dass sie beinahe ihren eigenen Herzschlag hörte. Endlich drehte sie sich um und betrachtete den Rest des Raums. Noch ein Kamin, über dem ein Porträt hing, diesmal ein Foto und kein Gemälde.

Cheyenne erkannte Jesses Eltern und seine atemberaubend schönen Schwestern. Und auch Jesse, einen kleinen verschmitzten Jungen von ungefähr acht oder neun Jahren - ein kurzer Augenblick seines wunderbaren Lebens, festgehalten für die Ewigkeit. Damals war sein Haar heller und länger. Es fiel ihm über ein Auge, doch das berühmte Grinsen war schon deutlich zu erkennen.

"Ich war ein gut aussehender Teufel, was?", bemerkte der erwachsene Jesse hinter ihr. Erschrocken fuhr Cheyenne herum.

Frisch geduscht und rasiert trug er nun eine saubere Jeans und ein weißes T-Shirt.

"Kann ich dir etwas bringen? Vielleicht etwas von dem Sprudelwasser, das du so gern trinkst?"

"Äh ... nein ... danke. Das ist ein wunderschönes Haus."

"Ziemlich groß."

"Fühlst du dich hier nie einsam?" Cheyenne zuckte zusammen. Wie konnte sie nur eine so dumme Frage stellen? Höchstwahrscheinlich gab es Unmengen von Frauen, die hier ein und aus gingen. Ganz abgesehen natürlich von seiner Familie.

"Doch", antwortete Jesse zu ihrer Überraschung. "Manchmal schon."

Auf einmal bekam Cheyenne panische Angst. Was sollte sie jetzt tun? Was sollte sie sagen?

"Ich würde mir gern die Zähne putzen", sagte sie völlig unvermittelt und wünschte umgehend, auf Nimmerwiedersehen in dem schönen Holzboden zu versinken.

"Hier entlang." Jesse führte sie an der Hand durch einen kurzen, breiten Flur mit museumsreifen Bildern an den Wänden.

Russell. Remington. Alles Originale.

Dahinter lag ein riesiges Schlafzimmer. Das Bett war rund, die hohe Decke zierten Malereien von Rinderherden unter einem düsteren, nur durch Blitze erhellten Himmel. Cowboys ritten zwischen den panischen Rindern und schwenkten ihre Hüte. "Das Badezimmer ist da drüben. Alles Nötige findest du in der linken Schublade."

"Mhm." Cheyenne lief in die angezeigte Richtung, den Blick noch immer auf die Rinderherden gerichtet. "Für dieses Zimmer könntest du Eintritt verlangen."

Jesse lachte.

Das Bad hingegen erinnerte an einen Sultanspalast wenn der Sultan ein halber Cowboy gewesen wäre. Genau wie das Bett war der Raum rund mit einer großen Wanne in der Mitte. Die Messingarmaturen glänzten unter einer gläsernen Kuppel. Cheyenne fand mehrere verpackte Zahnbürsten. Schließlich hatte sie sich bei Lucky’s übergeben - was sie Jesse nicht auf die Nase binden wollte. Schon gar nicht, kurz bevor sie miteinander schlafen würden.

Als sie ins Schlafzimmer zurückkam, saß Jesse im Schneidersitz auf dem runden Bett. Der Kamin brannte, er hatte die Vorhänge zugezogen. Über das Fresko an der Decke tanzten Schatten.

Cheyenne blieb stehen.

"Das ist das Zimmer deiner Eltern."

"Das war es mal." Er klopfte neben sich auf die Matratze. "Komm, setz dich, Cheyenne. Ich werde dich nicht überfallen. Hier passiert nichts, was du nicht willst."

Sie zog die Schuhe aus. Der kühle Boden unter ihren Füßen fühlte sich gut an.

"Wird dir nicht schwindlig, wenn du dir diese wild durcheinander rennenden Rinder ansiehst?"

Jesse lachte, dann streckte er sich auf dem Bett aus und verschränkte die Hände hinter dem Kopf. "Darüber habe ich noch nie nachgedacht", sagte er träge.

Langsam näherte sie sich dem Bett, legte sich neben Jesse und blickte in den gespenstischen Himmel über sich. Es fühlte sich merkwürdig selbstverständlich an, neben ihm zu liegen. Überhaupt nicht beängstigend.

Jesse rollte sich auf die Seite, und sie erwartete, dass er eine Hand auf ihre Wange, Hüfte oder sogar eine Brust legen würde. Doch er berührte sie nicht.

"Wo schlafen deine Eltern, wenn sie hier sind?"

"Sie haben eine Suite im oberen Stock. Was ist los, Cheyenne? Hast du Angst, von ihnen erwischt zu werden?"

"Natürlich nicht. Vermutlich sind sie meilenweit entfernt."

"In Palm Springs", sagte Jesse und wickelte sich eine ihrer dunklen Locken um den Finger. "Ich mag es, wenn du dein Haar offen trägst."

Jetzt drehte auch sie sich ihm zu. "Sind wir verrückt?"

Er strich über ihren Oberarm und legte die Hand dann auf ihre Taille. "Wahrscheinlich." Das letzte Wort hatte er dicht an ihren Lippen gesprochen. Wie von selbst glitt sein Daumen unter den Bund ihrer jeans.

Sie stöhnte leise und schlang ihm die Arme um den Hals. Und Jesse küsste sie, zuerst ganz zart, dann mit wachsender Leidenschaft. Dabei öffnete er den Knopf ihrer jeans und streichelte ihren Bauch. In seinen Armen sank Cheyenne auf den Rücken. Während er sie weiter küsste, wanderte seine Hand nach oben zum Verschluss ihres BHs. Nun stöhnte auch Jesse und öffnete den Verschluss. Mit heißen Händen umfasste er eine Brust und strich dann mit dem Daumen über die Spitze, bis sie hart wurde.

Cheyenne keuchte, als er von ihren Lippen abließ. Und noch einmal, als er ihr T-Shirt hochschob, den Kopf senkte und vorsichtig ihre Brustwarze in den Mund nahm. Wimmernd vergrub sie die Finger in seinem feuchten Haar. Die Rinderherden über ihr verschwammen, wurden scharf, verschwammen wieder. Vorsichtig zog Jesse ihren Reißverschluss auf. Sie hob die Hüften, um ihm zu helfen, und mit einer einzigen Bewegung zog er ihr Jeans und Höschen aus.

Jesse kniete sich neben sie, öffnete mit einer Hand seine jeans und streichelte sie mit der anderen. Leise seufzend bog sie sich seiner Berührung entgegen. Außer den köstlichen Empfindungen, die seine Finger hervorriefen, die in kreisenden Bewegungen auf ihrem Körper tanzten und ihn mehr und mehr erregten, nahm Cheyenne nichts mehr wahr. Er fand ihren empfindlichsten Punkt, den Ort, wo sie sich am meisten nach seinen Berührungen verzehrte. Bis zu diesem Moment hatte sie gar nicht gewusst, dass sich das so herrlich anfühlen konnte.

Jesse", flüsterte sie flehend.

"Noch nicht", murmelte er.

"Aber ich möchte ... oh Gott."

Er beugte sich über ihr Gesicht und küsste sie. Sie konnte nicht länger ruhig liegen, warf den Kopf von einer Seite zur anderen, stöhnte wieder, keuchte. Jesse, ich

Ich weiß", sagte er. Dann hob er ihre Beine über seine Schultern, umfasste sanft ihre Hüfte und hob sie an seine Lippen. Als seine Zunge das Zentrum ihrer Lust berührte, erlebte sie einen unglaublichen Höhepunkt. Ihr ganzer Körper zuckte und schien nicht mehr aufhören zu können. Als sie dachte, es keine Sekunde länger aushalten zu können, begann Jesse zu saugen.

Der Höhepunkt wurde intensiver. Und noch intensiver.

Cheyenne krallte die Finger in das Laken. Sie schrie seinen Namen, dann schien etwas in ihr zu explodieren. Als sie langsam wieder zu sich kam, saß sie auf Jesses Schoß, und er drang langsam in sie ein. Sofort erwachte ihre Lust aufs Neue. Sie versuchte, sich schneller zu bewegen, gierig nach mehr. Doch er umfasste ihre Hüften und hielt sie zurück. Mit langsamen Bewegungen glitt er tiefer und tiefer in sie und liebkoste dabei ihre Brüste.

Gemeinsam erreichten sie den Gipfel der Lust, die Körper miteinander verschmolzen. Dann sank Cheyenne gegen seine Brust. Er streichelte ihren Rücken und ihre Schenkel. Sie spürte, wie sein Herz an ihrem schlug. Spürte seinen Atem heiß in ihrem Haar. Noch immer war er tief in ihr. Sie wollte sich von ihm lösen, doch das ließ er nicht zu. Stattdessen wuchs seine Lust erneut in ihr.

"Jesse", murmelte sie, "wir können doch nicht ... «

Er nahm ihr Gesicht in beide Hände. "Natürlich können wir", sagte er nach einem langen innigen Kuss. Wieder bewegte er sich in ihr, dirigierte sie mit seinen Händen und flüsterte ihr mit heiserer Stimme ins Ohr, was er alles noch mit ihr tun wollte.

Und in den nächsten Stunden auch tat.

Alles.

Irgendwann schliefen sie erschöpft und eng aneinandergeschmiegt ein.

 




Stunden später erwachte Cheyenne und hörte rauschendes Wasser. Beunruhigt setzte sie sich auf. Jesse?", rief sie leise.




"Ich bin hier."

Sie stieg aus dem Bett und stolperte mit weichen Knien ins Bad. Dort dampfte Wasser in der Wanne. Überall brannten Kerzen, und zwei Gläser Rotwein schimmerten im Kerzenlicht.

Jesse lag in der Wanne und winkte sie lächelnd zu sich. Das warme Wasser entspannte ihre Muskeln.

"Jesse", seufzte sie. "Ich kann keinen weiteren Orgasmus mehr aushalten."

Er lachte. "Diese Theorie würde ich gern überprüfen."

Auch sie lachte und spritzte ihn nass.

Dann tauchte er einen Finger in ihr Weinglas, verteilte tiefrote Tropfen a-uf ihrer Brustwarze und küsste sie lustvoll weg. Danach kümmerte er sich um die andere Brust, während er sie unter Wasser streichelte, bis sie sich vor Lust krümmte. Und verloren war.

 




Die Morgensonne umgrenzte die östlichen Berge mit rosagoldenem Licht, als Cheyenne zu Hause ankam. Ayanna stand im Bademantel auf der Veranda, eine Tasse Kaffee in der Hand und ein nachdenkliches Lächeln auf den Lippen.




"Ich will kein Wort hören, Mom", rief Cheyenne warnend. "Ich muss mich für die Arbeit fertigmachen."

Stumm trank ihre Mutter noch einen Schluck Kaffee, während sie zur Seite trat, um Cheyenne vorbeizulassen. "Jesse?", fragte sie dann.

"Das war nicht geplant", sagte Cheyenne. "Es ist einfach so ... passiert."

"Diese Dinge passieren meistens einfach so. Aber du hättest zumindest anrufen können. Ich dachte mir zwar schon, dass du bei Jesse bist, habe mir aber trotzdem ganz schöne Sorgen gemacht."

"Tut mir leid. Ich wusste nicht, was ich sagen soll. Ich meine, du bist meine Mutter."

"Und somit eine völlig sexfreie Person, die als Jung frau zwei Kinder zur Welt gebracht hat?"

Da lachte Cheyenne leise. "Der Punkt geht an dich."

"Gut. Ich mache dir schnell Frühstück. Und Cheyenne?"

Ihre Tochter wartete.

"Du glühst geradezu. Wenn nicht gleich jeder bei McKettrickCo wissen soll, dass du die Nacht mit Jesse verbracht hast, dann solltest du den Dimmer betätigen."

Wieder musste Cheyenne lachen. Sie winkte ihrer Mutter zu und lief in ihr Zimmer. Als sie eine Dreiviertelstunde später wieder herauskam, trug sie einen leichten Tweed-Hosenanzug, elegante Schuhe und hatte ihr Haar wie üblich zu einem Knoten festgesteckt. Ayanna hingegen war für einen weiteren Arbeitstag im Supermarkt gerüstet, in Jeans, einem langärmligen T-Shirt und einer blauen Weste, auf die ihr Name gestickt war.

Sie reichte Cheyenne eine dampfende Tasse Kaffee. ,Die Leasingfirma hat gerade deinen Wagen abgeholt."

"Na toll." Natürlich wusste sie, dass Nigel den Leasingvertrag kündigen würde, aber dass er so schnell sein würde, damit hatte sie nicht gerechnet. Theoretisch betrachtet arbeitete sie schließlich noch für ihn.

"Keine Sorge. Ich bringe dich zur Arbeit."

Plötzlich kam Mitch auffällig herausgeputzt in die Küche gefahren. "Bronwyn holt mich in einer Stunde ab", verkündete er. "Wir gehen nach Sedona, um mit den roten Felsen zu sprechen."

Ayanna und Cheyenne sahen einander an.

"Wann habt ihr das denn beschlossen?", fragte Ayanna sanft.

"Gestern Abend. Sie kam vorbei, als du noch im Supermarkt warst." Sein Blick wanderte zu Cheyenne. "Tut es eigentlich nicht weh, wenn du dein Haar so nach hinten ziehst?"

Sie ignorierte ihn und ging in die Küche. Normalerweise frühstückte sie nie viel, aber heute war sie geradezu ausgehungert. Sie und Jesse waren nicht dazu gekommen, zu Abend zu essen. Auch ihr ernsthaftes Gespräch hatte nicht stattgefunden. Eigentlich hatte sie ihm sagen wollen, dass sie noch immer für Nigel arbeitete.

Mitch rollte neben ihr her. "Was hältst du eigentlich von Vetternwirtschaft?", fragte er mit einem hoffnungsvollen Ton in der Stimme.

Cheyenne sah ihn überrascht an, füllte ihre Kaffeetasse wieder auf und setzte sich an den Tisch. Ayanna hatte Pfannkuchen, Eier und Wurstpastetchen gemacht. Wenn sie künftig öfter so frühstückte, müsste sie ihre Garderobe erneuern.

"Ich meine das Ernst, Cheyenne", fuhr Mitch fort. "Du arbeitest jetzt in der Personalabteilung bei McKettrick Co. Und ich will einen Job. "

"Mal sehen, was ich tun kann", versprach Cheyenne.

"Vielleicht könnte ich ein Auto kaufen. Ich meine, wenn ich den Job bekomme. Und einen richtig guten Computer. Dieses Scheißding, das ich jetzt habe, gehört auf den Müll."

"Mitch!", tadelte Cheyenne ihn.

"Falls ich einen Job bekomme und ein Auto finde, bürgst du dann für meinen Kredit?"

"Mitch!", rief Ayanna.

"Wir werden sehen", entgegnete Cheyenne.

"Ich brauche Geld", sagte Mitch. "Bronwyn fährt uns nach Sedona. Da kann ich nicht er-warten, dass sie auch noch das Mittagessen bezahlt."

Cheyenne gab ihm vierzig Dollar.

"So, und du räumst den Tisch ab und spülst das Geschirr", ordnete Ayanna an. "Ich will keinen Protest hören. Du kommst wunderbar an das Waschbecken heran.

"Kein Problem", sagte Mitch.

Ayanna sah auf die Uhr. "Wir müssen los, Cheyenne. Ich fahre immer lieber etwas früher, da mein Auto gelegentlich etwas launisch ist."

Hoffentlich fiel niemandem auf, dass sie an ihrem ersten Tag bei McKettrickCo in einem psychedelisch anmutenden Gefährt ankam, dem nur noch ein Peace-Zeichen fehlte, um wie ein Original aus den 60er-Jahren zu wirken.

Mit Bedauern ließ sie ihren noch halb vollen Teller stehen und folgte Ayanna nach draußen. Eine Feder bohrte sich durch den Beifahrersitz. Die Zündung machte ein beunruhigendes schleifendes Geräusch, als Ayanna den Schlüssel herumdrehte, und aus dem Auspuff schoss so viel Qualm, dass Cheyenne befürchtete, er hätte Feuer gefangen. Ayanna lachte über das besorgte Gesicht ihrer Tochter.

"Mitch hat übrigens recht mit dem, was er über dein Haar gesagt hat. Irgendwie siehst du mit diesem Knoten wie jemand aus, der sich das Gesicht zu oft hat liften lassen.

"Besten Dank, Mom. Genau so was will ich jetzt hören.




Da warf Ayanna den Kopf zurück und lachte laut. Das klingt gut, dachte Cheyenne lächelnd, auch wenn sie auf meine Kosten lacht.









Kapitel 13



 

Jesse lächelte, als die Pferde durch das Gatter auf die Koppel galoppierten, einige schlugen vor Begeisterung aus, andere tänzelten und schüttelten ihre Köpfe. Am liebsten hätte er es ihnen nachgemacht.




Heute Morgen war er vor Cheyenne aufgewacht und hatte lange dagelegen und sie beim Schlafen beobachtet. Und sich vorgestellt, wie es wohl wäre, jeden Morgen neben ihr aufzuwachen. Er hatte sich sogar ausgemalt, wie ihre gemeinsamen Kinder aussehen würden - was schwer vorauszusagen war. Er war blond, sie dunkel. Ein genetisches Lotteriespiel. Pfeifend schloss er das Gatter wieder.

Sehr gern hätte er noch mit Cheyenne gefrühstückt. Aber sie wollte an ihrem ersten Tag bei McKettrickCo auf keinen Fall zu spät kommen. Zumindest hatten sie noch miteinander geduscht und sich geliebt, bevor sie aufbrach. Der Abschied war ein wenig merkwürdig - sie hatte ausgesehen, als wollte sie ihm etwas sagen. Etwas, das ihr Gesicht ernst und ihre Augen dunkel werden ließ. Wahrscheinlich lag ihr auf der Zunge, dass es nicht zu viel bedeutete, dass der Sex so fantastisch gewesen war. Dass sie beide schließlich erwachsen wären. Ähnliche Gedanken hatte er auch gehabt - bis zu dem Moment, in dem Cheyenne ihn an Orte führte, von denen er niemals zu träumen gewagt hätte. Sie hatte ihm die Landschaft seiner eigenen Seele gezeigt, mit der Sonne und dem Schatten, den Schluchten, Bergen und verschlungenen Flüssen.

Noch mochte er nicht von Liebe sprechen. Aber es ging verdammt noch mal auch nicht nur um Sex. Davon hatte er in seinem Leben ausreichend gehabt, und meistens guten. Gelegentlich hatte er ihn sogar ein wenig erschüttert, zumindest so weit, dass er kurzfristig überlegte, sein Leben zu ändern. Doch das hielt nie lange an. Aber Sex war sowieso nicht das passende Wort in diesem Zusammenhang, es beschrieb nichts von der geradezu sakralen Vereinigung, die sie erlebt hatten. Kein Wörterbuch dieser Welt konnte ihm den richtigen Ausdruck liefern für das, was gestern geschehen war.

Er lehnte sich ans Gatter, betrachtete eine Welle die Pferde beim Herumtollen, dann ging er zurück zum Haus, um sich ein Omelette zu braten und dann in die Stadt zu fahren. Momentan hatte er keine Lust auf Poker, aber er könnte bei McKettrickCo vorbeischauen und ein wenig Interesse für das Familienunternehmen zeigen - nun, da Cheyenne dazugehörte. Danach wollte er zu den Bridges fahren und das Geländer an der Rampe anbringen.

Das klang doch nach einem produktiven Tag.

Pfeifend holte er Zwiebeln, Pilze, etwas Käse und Eier aus dem Kühlschrank. Dann fiel ihm wieder die Nachricht seiner Mutter auf dem Anrufbeantworter ein. Höchste Zeit, sie zurückzurufen. Als er den Telefonhörer abnahm, erinnerte ihn ein Piepen daran, dass er Brandis Anruf noch nicht abgehört hatte. jetzt drückte er die entsprechende Taste.

"Jesse, hier ist Brandl. Es ist ... hör mal, ich muss unbedingt mit dir sprechen, da kam so ein Typ vorbei und hat mir eine Menge Geld angeboten - verdammt, ich habe vergessen, mein Handy aufzuladen - ruf mich zurück, ja?"

Mit gerunzelter Stirn tippte er ihre Nummer. Ebenfalls der Anrufbeantworter. "Hi. hier spricht Brandl. Ich kann gerade nicht ans Telefon kommen. Wenn Sie eine Nummer hinterlassen, rufe ich Sie zurück, so schnell ich kann."

Ein wenig verdrossen sagte er nur: "Ich bin's, ruf mich zurück. Bye."

Was für ein „Typ“ war bei ihr vorbeigekommen und hatte Brandi „eine Menge Geld“ geboten, überlegte er. Und was zum Teufel hatte das alles mit ihm zu tun?

Das Telefon klingelte, noch bevor er den Hörer auflegen konnte.

"Brandi?"

Ein vertrautes Lachen klang an seinem Ohr. "Tut mir leid, Jess. Ich bin's nur, deine Mom. Du erinnerst dich, Callie McKettrick? Groß. Braunes Haar. Und ein gutes Gespür für Mode. Die Frau, die dich zur Welt gebracht hat."

Mit dem Telefon in der Hand ging Jesse zum Herd und gab die Zwiebeln und die Pilze in die Pfanne. "Ich erinnere mich vage." Mit seiner Mutter hatte er wirklich Glück gehabt. "Was gibt's?"

"Nichts." Seine Mutter seufzte zufrieden. Sie war eine glückliche Frau und bezeichnete sich selbst als „ausgefüllt“, was immer das heißen sollte. Nicht einen Tag ihres Lebens hatte sie sich um die Familiengeschäfte gekümmert, sondern einen Großteil ihres Lebens damit verbracht, Freunde zu treffen und Geld für verschiedenste Wohltätigkeitsorganisationen zu sammeln. Doch sie war eine kluge Frau, und Jesse liebte sie sehr. "Dein Dad und ich wollen nur wissen, wie es dir geht, das ist alles."

"Könnte nicht besser gehen", sagte Jesse beim Gedanken an die letzte Nacht. Wobei er nicht vorhatte, Details zu verraten.

"Ich wünschte, wir hätten bei Sierras und Travis' Feier dabei sein können. Aber dein Vater hat hier zu tun, und bei der Hochzeit werden wir in Europa sein. Eve ist überglücklich, Sierra endlich wiederzuhaben. Und wie findest du sie, Jesse?"

"Sierra?"

"Natürlich Sierra, Eve kenne ich schließlich selbst."

Jesse lachte. "Sie ist eine echte McKettrick. Stolz und störrisch."

"Natürlich habe ich schon Fotos von ihr gesehen. Sie ist sehr hübsch."

"Allerdings, Mom", entgegnete Jesse, der sich langsam fragte, welche Richtung dieses Gespräch wohl annehmen würde. "Sie sieht toll aus."

"Ich wünschte, du würdest auch mal eine hübsche junge Frau kennenlernen, Jesse."

"Ich lerne viele hübsche junge Frauen kennen, Mom." Mit einer habe ich letzte Nacht sogar geschlafen.

"Wie findest du die Idee, dass McKettrickCo an die Börse geht?"

"Das ist mir ziemlich egal." Er verrührte Eier, Milch und Käse und schüttete alles über die zischenden Zwiebeln und Pilze.

"Das sollte dir aber nicht egal sein, Jesse. Uns ist es auch nicht egal."

"Gut. Verrat mir deine Meinung, dann schlage ich mich einfach auf deine Seite."

"Wirklich, ich wünschte, du würdest dich mehr für die Firma interessieren."

"Also, seid ihr dafür oder dagegen?"

"Dafür", sagte Callie. "Dein Vater arbeitet viel zu viel. Eve auch. Wir würden alle reich werden.

"Mom, wir sind bereits reich."

Jesse legte das Omelette auf einen Teller, nahm sich Besteck und trug alles zum Tisch. Du weißt, dass ich kein Freund von Zwölf-Stunden-Arbeitstagen, Diagrammen, Grafiken und dem ganzen Kram bin. Aber Keegan wird sich querstellen. Er wird spätestens mit fünfzig einen dreifachen Bypass bekommen."

"Er ist einfach noch nicht über diese schreckliche Scheidung hinweg", sagte Callie traurig.

"Nein. Gerade macht Shelley ihm eine Menge Ärger wegen Devon. Sie will mit Devon und ihrem neuen Mann nach Europa gehen."

"Was für eine Ziege." Weil seine Mutter selten solche Ausdrücke benutzte, war Jesse einen Moment sprachlos. "Und dumm obendrein."

Einen Moment verharrte er mit der Gabel in der Luft. Ganz kurz überlegte er, ob seine Familie vielleicht etwas über Brandl herausgefunden hatte und seine Mutter ihn nun zu einem Geständnis bewegen wollte.

"Stimmt. Shelley ist nicht gerade der hellste Stern am Himmel", sagte er vorsichtig. "Aber sie ist nicht dumm." Genauso wenig wie Brandl.

"Nein", seufzte Callie. "Vermutlich nicht. Ich mache mir einfach nur Sorgen um Keegan. Nun hat er nicht nur seine Eltern, sondern auch noch seine Frau verloren und ist ganz allein auf der Welt."

Keegans Eltern, Libby und John Henry McKettrick, waren bei einem Hotelbrand in Singapur gestorben, als ihr Sohn vierzehn war. Danach war er von einem Teil der Familie zum nächsten geschoben worden, bis er aufs College kam.

"Er ist nicht allein, Mom. Er hat doch uns."

"Trotzdem", behauptete Callie. "Keegan ist einsam. Er braucht ein Zuhause und eine Familie. Eine eigene."

"Er hat ein Zuhause - das Haupthaus auf der Ranch. Und er hat Devon."

"Ein Haus und ein Zuhause sind nicht dasselbe. Und Devon sieht er nicht besonders oft. Und jetzt will Shelley sie auch noch mit nach Europa nehmen.«

Jesse nahm einen Bissen von seinem Omelette, das wie Pappe schmeckte. Kein Wunder bei diesem Gespräch, dachte er. "Worauf willst du hinaus, Mom?" Wenn er es zuließ, würde seine Mutter den ganzen Tag um den heißen Brei herumreden.

"Es ist höchste Zeit, dass jeder von euch dreien eine Familie gründet. Rance fliegt um die ganze Welt, um irgendwelche Firmen aufzukaufen und lässt seine kleinen Mädchen bei ihrer Großmutter. Cora ist ein wunderbarer Mensch, aber nicht mehr jung genug, um Kinder aufzuziehen. Keegan arbeitet wie ein Verrückter und du - du tust genau das Gegenteil. Dein Vater und ich haben dir an deinem fünfundzwanzigsten Geburtstag das Haus nicht überschrieben, damit du dich herumtreibst."

"Wollt ihr es zurück?"

"Jesse McKettrick, red nicht so neunmalklug mit mir."

"Okay. Dann werde ich die nächstbeste Frau heiraten, die mir über den Weg läuft und sie bis Dienstag schwängern. Oder wäre Montag besser?"

"Jesse." Callies Stimme nahm einen warnenden Ton an.

Er lachte. "Keine Bange, Mom. Ich bin der ewige Junggeselle in der Familie, vergiss das nicht."

"Das würde ich aber nur allzu gern. Ich will Enkelkinder."

"Du hast Enkelkinder, Mom. Zwei von Sarah und drei von Victoria."

Im Hintergrund hörte er die Stimme seines Vaters. "Lass ihn in Ruhe, Callie."

"Dein Vater sagt, ich soll dich in Ruhe lassen", wiederholte seine Mutter.

"Ja, hab ich gehört. Ist dieses Gespräch dann damit beendet, Mom? Ich muss nämlich in die Stadt fahren und nachschauen, wie unsere Familiengeschäfte so laufen."

"Heißt das, du willst nach einem Job fragen?"

Da legte Jesse die Gabel hin, schob den Teller von sich und schloss die Augen. Er war mehrfacher Millionär - unter anderem durchs Pokern. Um ihn herum tobte das Leben - Bäume und Berge und Tiere wo man hinsah, es war, als lebte er mitten in Gottes Garten. Wozu brauchte er - oder irgendjemand in dieser Familie - einen Job? "Ja, Mom. Ich könnte den Kopierer überwachen. Oder die Post wegbringen."

"Jesse, du hast studiert."

"Das weiß ich, Mom. Ich habe einen Abschluss im Rodeoreiten und Frauenverführen."

"Du hast Jura studiert und einen hervorragenden Abschluss gemacht."

Bevor er darauf etwas erwidern konnte, hörte er ein Rascheln am anderen Ende, dann kam sein Vater an den Apparat. "Hör gar nicht hin", sagte er. "Was den Job betrifft, meine ich. Aber du solltest wirklich heiraten, mein Junge."

"Ich sehe, was ich tun kann, Dad", versprach Jesse.

"Auf Wiederhören, Jesse", sagte sein Vater lachend.

"Bis dann." Jesse legte auf, bevor seine Mutter den Telefonhörer wieder an sich reißen konnte.

 




Fast den ganzen Morgen verbrachte Cheyenne in Konferenzen mit Rance, Keegan und Travis Reid, der als Anwalt bei McKettrickCo arbeitete. Gemeinsam skizzierten sie einen ersten Plan für das Arbeitsstudium-Programm.




Um halb zwölf kam Keegan in ihr Büro und lud sie ein, zusammen mit ihnen im Roadhouse Mittag zu essen. Sie lehnte höflich ab. Sie hatte bereits versprochen, sich mit Myrna ein bei Lucky’s bestelltes doppeltes Thunfischsandwich zu teilen. Einerseits, weil Myrna ihr als Willkommensgruß einen Bambusstrauch geschenkt hatte, andererseits, weil sie am Ende ihres ersten Tags bereits ein paar Ideen ausgearbeitet haben wollte.

Keegan zögerte, als ob er noch etwas sagen wollte, dann nickte er und ging.

Eine Viertelstunde später tauchte Jesse auf - mit Essen vom Chinesen. Bei seinem Anblick errötete Cheyenne. Sie dachte daran, was sie letzte Nacht alles miteinander angestellt hatten, und -schlimmer noch - was sie noch mit ihm anstellen wollte.

"Hey", begrüßte sie ihn.

"Hey. Was ist mit deinem Haar passiert?"

Warum mäkelte heute eigentlich jeder an ihrer Frisur herum? "Das hier ist ein Büro, Jesse, kein Schlafzimmer."

Er trat ein, schloss die Tür hinter sich und sah sich um. Es gab kaum Möbel, nur ein Bücherregal, ihren Schreibtisch und einen Stuhl. Keine Bilder an den Wänden. Kein Kaffeebecher mit einem albernen Spruch darauf. Bisher hatte sie noch keine Zeit gehabt, dem Raum eine persönliche Note zu verleihen. Davon mal abgesehen hatte sie in einem der Millionen Ratgeber gelesen, dass Frauen keine gemütlichen Büros haben sollten, wenn sie im Geschäftsleben ernst genommen werden wollten.

"Wettest du gern?", fragte Jesse.

"Das ist eine rhetorische Frage", entgegnete Cheyenne, die sich langsam von dem Schrecken erholte, gleich am Morgen danach mit Jesse umgehen zu müssen. "Das weißt du doch. Zumindest, wenn es um Poker geht."

Er stellte die Tüten auf ihrem Schreibtisch ab, kam auf ihre Seite, legte die Hände auf ihre Stuhllehnen und sah ihr direkt in die Augen. "Ich wette, wir werden uns innerhalb eines Monats hier in diesem Büro lieben."

Das machte Cheyenne furchtbar wütend. Gleichzeitig wünschte sie inständig, die Wette zu verlieren und möglichst nicht erst in einem Monat, als sie antwortete: "Die Wette gilt."

"Wenn ich gewinne, musst du dein Haar offen tragen wie gestern Abend, und zwar ein Jahr lang jeden Tag."

"Und wenn ich gewinne? Was bekomme ich dann?"

"Alles, was du willst."

"Alles?"

"Alles." Er griff nach ihrem Tischkalender, blätterte dreißig Tage weiter und malte mit einem Kugelschreiber ein großes X auf die Seite.

Sie schluckte. wie wäre es mit dem Land, das du mir auf keinen Fall verkaufen willst?"

In seinen kühlen blauen Augen entzündete sich plötzlich ein Feuer, sein Atem lag warm auf ihren Lippen, und Cheyenne dachte, dass sie von Glück sagen konnte, wenn sie die Wette nicht schon innerhalb der nächsten fünf Minuten verlor.

"Einverstanden", erklärte Jesse.

Da Myrna jeden Moment mit dem Thunfischsandwich hereinkommen konnte, fühlte Cheyenne sich ziemlich unbehaglich.

"Dann sollten wir besser die Bedingungen festlegen, meinst du nicht?", fuhr Jesse fort.

"Was für Bedingungen?«

"Zunächst einmal sollten wir klären, was „uns lieben“ genau bedeutet." Er berührte kurz ihre Lippen. "Du bist eine sehr sinnliche Frau, Cheyenne. Und mir fallen mindestens ein halbes Dutzend Möglichkeiten ein, dich zum Höhepunkt zu bringen."

Das wusste sie bereits. Letzte Nacht hatte Jesse sie in den verschiedensten Stellungen geliebt, und ihr Körper summte noch immer vor Glück bei diesen Erinnerungen.

"Sagen wir, ich knie mich hin und lege deine Beine über die Armlehnen des Stuhls ..."

Cheyenne unterdrückte ein Stöhnen. Jesse, hör auf."

"Stell dir vor, ich liebe dich mit meiner Zunge ..."

"Jesse." Allein bei dem Gedanken daran erschauerte Cheyenne. Doch sie riss sich zusammen. "Nein", sagte sie. " Das würde nicht zählen."

"Was dann?' Er küsste sie noch einmal. "Was dann, Cheyenne?"

"Ach, verdammt, Jesse. Verzieh dich. Im Gegensatz zu dir muss ich arbeiten."

Er knabberte an ihrem Hals und küsste ihr Ohrläppchen. "Was, Cheyenne?", flüsterte er. "Vollständiges Eindringen?"

"Ja", keuchte sie atemlos." Vollständiges Eindringen."

"In diesem Büro."

"In diesem Büro", stimmte sie zu.

"Die Wette gilt.

Mit einem Mal fiel ihr auf, wie köstlich die Tüten auf ihrem Tisch dufteten. "Rieche ich da zufällig Hühnchen süß-sauer?", fragte sie, verzweifelt darum bemüht, wieder auf den Boden der Tatsachen zurückzukommen. Und Jesse von seinen Verführungskünsten abzubringen.

"Ja." Er richtete sich auf, öffnete die Tüten, nahm einen Pappkarton heraus und fütterte sie mit einem Stück Huhn nach dem anderen. Als Cheyenne am Ende den Glückskeks öffnete, konnte sie ihr Begehren kaum noch zügeln.

 




Am liebsten wäre Jesse im Fitnessraum noch schnell unter die kalte Dusche gesprungen, bevor er ging. Aber er wusste, dass das jede Menge Fragen von Keegan und Rance nach sich gezogen hätte. Er war so unglaublich erregt. Aber eine Linderung war nicht in Sicht. Heute Abend übte Cheyenne mit Sierra und deren Freundinnen eine weitere Runde Poker.




Wie geplant fuhr er zu Cheyenne nach Hause und marschierte mit seinem Werkzeugkasten zu dem Stapel Bretter, den er vor ein paar Tagen abgeladen hatte. Wie genau baute man eigentlich ein Geländer für eine Rollstuhlrampe? Er wünschte, er hätte vorhin seinen Dad gefragt. Schreinern gehörte zu Martins Hobbys - er hatte alle Bücherregale im Haus selbst gebaut.

Er hatte noch nicht einmal einen Hammer in die Hand genommen und war schon vollkommen durchgeschwitzt. Vielleicht gab es Ja irgendwo in der Nähe ein Gartenhäuschen samt Wasseranschluss. Dann könnte er den Hahn voll aufdrehen und sich mit dem Schlauch abspritzen.

Cheyenne und Ayanna waren natürlich bei der Arbeit. Aber vielleicht steckte Mitch in der Nähe. Er könnte ihm Hallo sagen und ihn fragen, ob er helfen wollte. Jesse klopfte an die Tür. Keine Antwort. Schlief Mitch vielleicht noch, oder spielte er an seinem Computer und wollte einfach seine Ruhe haben? Er klopfte noch einmal, diesmal lauter. Plötzlich sah er wieder den umgestürzten Minitraktor vor sich. Wenn Mitch nun wieder etwas geschehen war?

Jesse drehte am Türknauf. Die Tür war offen - wie bei vielen Häusern in Indian Rock und anderen Kleinstädten in dieser Gegend.

"Mitch?"

Keine Antwort. Aber wo sollte Mitch denn mit seinem Rollstuhl sonst sein, wenn nicht hier im Garten oder im Haus? Jesse lief ins Wohnzimmer. Linoleumboden. Alte Möbel, kein Staub. Ein alter Fernseher mit Drehknöpfen. Er ging zurück in den Flur. "Mitch?"

Verschwinde, dachte er, das ist Hausfriedensbruch. Dann hörte er das Stöhnen, so leise, dass er es fast nicht bemerkt hätte. Er hob die Stimme. "Mitch!"

Die Antwort spürte er mehr, als dass er sie hörte. Eine Verschiebung in der Atmosphäre wie bei einem Pokerspiel, das anfing, aus dem Ruder zu laufen. Jesse öffnete die Tür des ersten Schlafzimmers. Nichts. Der Flur war dunkel, weil es hier keine Fenster gab. Schnell knipste er das Licht an. Mitch lag lang ausgestreckt auf dem Boden, der Rollstuhl außer Reichweite.

"Ich habe zu schreien versucht, als Bronwyn an der Tür war", keuchte Mitch. "Aber sie hat mich wohl nicht gehört ..."

"Schon gut, Kumpel." Jesse kauerte sich neben ihn. "Was ist passiert? Hast du Schmerzen?"

"Ich dachte auf einmal, dass ja vielleicht alles nur ein Missverständnis ist. Dass ich behindert bin, meine ich. Ich dachte, wenn ich es nur genug versuche, dann ..."

Jesse konnte die Verzweiflung in Mitchs Gesicht kaum ertragen, doch wegzusehen hätte alles nur noch schlimmer gemacht. "Das war ziemlich dumm von dir."

"Bitte, hilf mir auf."

"Ich weiß nicht, ob ich dich bewegen sollte."

"Mir geht es gut, Jesse", sagte Mitch. "Bitte ... ruf niemanden an. Mom und Cheyenne flippen aus, wenn wir jetzt schon wieder ins Krankenhaus fahren."

In Jesse kämpften zwei widerstreitende Gefühle. Sein Instinkt sagte ihm, dass Mitch die Wahrheit sagte - aber wenn er sich nun täuschte? Vielleicht hatte Mitch sich bei dem Sturz innere Verletzungen zugezogen?

"Hilf mir einfach wieder in meinen Stuhl, bitte."

"Wir gehen da ein ziemliches Risiko ein, Buddy."

"Bitte, Jesse! '

"Gut." Jesse stand auf und zog den Rollstuhl heran. Dann hob er Mitch auf seine Arme und setzte ihn hinein. Einen Moment lang saß Mitch einfach nur so da. Er trug Bundfaltenhosen und ein Poloshirt.

"Du warst mit Bronwyn verabredet?", fragte Jesse.

"Wir wollten nach Sedona", murmelte Mitch traurig. "Ich hätte gleich wissen müssen, dass das nicht funktioniert."

Tröstend legte Jesse eine Hand auf die Schulter des Jungen. "Du hättest nicht versuchen dürfen aufzustehen, Mitch. Aber das war's auch schon. Bronwyn ist ein hübsches Mädchen. Ist doch klar, dass du mit ihr nach Sedona fahren wolltest."

Die Trauer in Mitchs Augen zerbrach etwas in Jesse. "Ich muss die Realität einfach akzeptieren. Ich werde niemals ein richtiges Leben haben."

"Unsinn", rief Jesse voller Überzeugung. Er schob Mitch durch den Flur ins Wohnzimmer. "Komm schon, Cowboy. Du bist zwar nicht gerade für einen Tag auf der Ranch angezogen, aber den Tieren ist es egal, dass du wie ein feiner Pinkel ausschaust."

"Ein Tag auf der Ranch?", fragte Mitch ungläubig.

"Wir satteln die Pferde und reiten."

"Cheyenne wird durchdrehen."

"Mit Cheyenne werde ich schon fertig."

"Wirklich, Jesse? Es ist vielleicht nicht alles so, wie es aussieht."

Inzwischen hatten sie die Haustür erreicht. Jesse hielt sie Mitch auf. "Was meinst du damit?"

Mitch sah ihn nicht an. "Nur dass nicht alles so ist, mehr nicht."

Das erinnerte Jesse daran, dass er am Morgen den Eindruck gehabt hatte, Cheyenne wollte ihm etwas sagen. Zwar überkam ihn bei dem Gedanken ein merkwürdiges Gefühl, aber er war nicht der Typ, der lange über Dinge nachgrübelte. Schon gar nicht, wenn er sowieso nichts tun konnte.

Mitch rollte die Rampe hinunter auf den Truck zu.

"Hast du Hunger?", fragte Jesse, nachdem er Mitch auf den Beifahrersitz verfrachtet hatte.

"Ein Burger wäre nicht schlecht", gestand Mitch.

Sie fuhren bei McDonald's vorbei und aßen während der Fahrt.

"Bronwyn denkt wahrscheinlich, ich habe sie versetzt", überlegte Mitch laut, als sie an der Ranch ankamen. Dabei ließ er den Blick über den Stall, das Haus und die ganze Landschaft schweifen.

Diese Landschaft ist einfach unübertrefflich, dachte Jesse. Sie hat die Macht, das Herz eines Mannes zu heilen, wenn nicht sogar seinen Körper.

"Du kannst sie doch anrufen."

Mitch nickte zögerlich. "Aber was soll ich ihr sagen? Ich will nicht lügen, ihr aber auch nicht verraten, dass ich versucht habe zu laufen."

"Sag ihr die Wahrheit. Das ist immer das Beste." Toller Rat, McKettrick, dachte Jesse anschließend. Vielleicht solltest du ihn selbst mal befolgen. Und Cheyenne das eine oder andere sagen. Der Gedanke überraschte ihn. Schließlich hatte er Cheyenne nicht belogen.

Und was ist mit Brandi, meldete sich sein Gewissen.

Verdammt. Er hasste diese kleine Stimme in seinem Kopf.

"Los, du rufst jetzt an", sagte er zu Mitch. "Und danach sattle ich uns die Pferde."

"Okay, Jesse."

Okay, Jesse. In Mitchs Stimme lag so viel Vertrauen.

Warum bereitete ihm diese Tatsache solche Schuldgefühle?

 



 







Kapitel 14



 

Keegan stand in ihrer Bürotür und klimperte mit einem Schlüsselbund. Aus irgendeinem Grund erinnerte er Cheyenne an Jesse, obwohl die beiden sich gar nicht ähnlich sahen.




"Dein Auto ist gekommen", sagte Keegan. "Und es ist fast sechs. Meinst du nicht, du solltest langsam Feierabend machen?"

Cheyenne hätte ihn dasselbe fragen können, doch dafür kannte sie ihn nicht gut genug. Stattdessen lächelte sie nur. "Jetzt kennst du also mein dunkles Geheimnis. Ich bin ein Workaholic. Für mich ist achtzehn Uhr noch mitten am Tag."

"Für mich auch", gestand Keegan und legte ihr die Schlüssel auf den Tisch. "Aber manchmal frage ich mich, ob Jesse es nicht richtig macht. Pokerspielen, reiten und einfach abwarten, was so kommt."

Einfach abwarten, was so kommt. So jemand wie sie zum Beispiel. Über Jesse wollte sie jetzt ganz bestimmt nicht sprechen, allein schon, um nicht an diese alberne Wette denken zu müssen. Das X, das er in ihren Kalender gemalt hatte, hätte er ihr genauso gut auf die Haut tätowieren können.

"Zumindest ist Arbeitssucht ziemlich ungefährlich", sagte sie.

"Aber es handelt sich noch immer um eine Sucht", erwiderte Keegan nachdenklich. "Geh nach Hause, Cheyenne. Dein Projekt gibt es auch noch morgen früh."

Cheyenne nickte, dann dachte sie an Mitchs Frage und stellte sie laut: Was hältst du eigentlich von Vetternwirtschaft?"

"Ich bin ein McKettrick", antwortete er lachend. "Ich lebe von Vetternwirtschaft. Wieso?"

An seinem Blick erkannte sie, dass er bereits ahnte, worauf sie hinauswollte. "Ich habe gehofft, dass mein Bruder Mitch vielleicht hier arbeiten könnte. In dem Arbeitsstudium-Programm."

Das hoffte sie?

Seit wann denn das?

Eigentlich hatte sie doch nichts anderes im Sinn, als Mitch ständig zu beschützen. Ihn vor der grausamen Welt abzuschirmen. Vor wenigen Tagen noch war sie davon überzeugt, dass er noch lange nicht bereit war für das Arbeitsleben. Doch ihre Ansichten hatten sich in letzter Zeit fast unmerklich verändert. Seit es Jesse gab.

Hartnäckig versuchte Cheyenne, diesen Gedanken abzuschütteln. Ihr Verhältnis zu Mitch hatte überhaupt nichts mit Jesse zu tun.

Ach nein?

Sie erinnerte sich an die Freude in Mitchs Gesicht und ihr Entsetzen, als er auf diesem Pferd geritten war. Und dann gab es da noch Bronwyn. Mitch mochte dieses Mädchen. Offenbar wusste er nicht, wie gefährlich es war, sich nach jemandem zu sehnen, den man wahrscheinlich nicht haben konnte.

"Ich habe mich bei Sierras Feier ein wenig mit Mitch unterhalten", sagte Keegan. "Er scheint mir ein kluger Bursche zu sein, und Jesse hält große Stücke auf ihn."

"Ist das gut?", fragte sie leise, ohne vorher darüber nachzudenken. Nenn Jesse so denkt, meine ich?"

Mit derselben Handbewegung wie Jesse fuhr Keegan sich durchs Haar. Jesse ist eben Jesse. Manchmal nervt er mich - dann würde ich ihn am liebsten vom Pokertisch wegzerren und ihm eine Tracht Prügel verpassen. Er gibt gern den lässigen Cowboy, dabei ist er einer der klügsten Menschen, die ich kenne. Also, ja, wenn er Sagt, dass dein Bruder in Ordnung ist, nehme ich das ernst."

"Danke." Cheyenne warf einen Blick auf die Schlüssel, wobei sie unweigerlich an Nigel denken musste. "Keegan, ich ..."

Genau in diesem Moment streckte Myrna den Kopf herein. "Ich gehe", verkündete sie. "soll ich abschließen?"

"Das mache ich schon", sagte Keegan.

"Das heißt, Sie bleiben mal nicht hier? Keine Nachtschicht?"

"Heute nicht."

Myrna nickte anerkennend. "Vielleicht besteht dann ja noch Hoffnung für Sie, Mr. McKettrick."

"Bleiben wir doch bei Keegan", entgegnete er leichthin. Cheyenne fragte sich, wie es wohl wäre, ein Teil dieses Kreises zu sein, dieser engen Gemeinschaft aus Freunden und Mitarbeitern und Familienmitgliedern, die alle dieselbe Geschichte teilten.

Sie war in Indian Rock aufgewachsen.

Warum fühlte sie sich dann so entwurzelt? Als ob es keinen Ort auf der Welt gäbe, an den sie wirklich gehörte? Und warum machte sie sich ständig so bescheuerte Gedanken?

"Danke, dass Sie Ihr Sandwich mit mir geteilt haben, Myrna", sagte sie. Trotz des süß-sauren Hühnchens hatte sie es nicht übers Herz gebracht, das Angebot von Myrna abzulehnen. Die Geste hatte ihr viel bedeutet. Genauso wie der Bambusstrauch.

"Gern geschehen. Bis morgen." Damit verschwand sie.

Cheyenne nahm ihre Handtasche aus der Schublade, hängte sie über die Schulter und stand auf. "Gut. Dann gehe ich auch. Ich muss in etwa einer Stunde bei Sierra sein.

Keegan begleitete sie zur Eingangstür.

"Das ist nun deiner." Neben seinem schwarzen Jaguar stand ein moosgrüner Cadillac Escalade. In der Annahme, dass es sich um einen Irrtum handelte, sah Cheyenne sich um. Keegan lachte. "Ich weiß, er ist ein bisschen protzig. Aber etwas anderes hatten sie gerade nicht."

"Ich werde mich schon daran gewöhnen."

Auf einmal wurde Keegan ernst. "Ist das etwas Ernstes zwischen dir und Jesse?"

"Es ist ... ich habe keine Ahnung."

"Dann kann ich dich also nicht irgendwann einmal zum Abendessen einladen. Mist."

Er brachte Cheyenne zum Wagen und öffnete ihr die Tür. Nachdem sie saß, starrte sie einen Moment durch die Windschutzscheibe, kämpfte mit ihrem schlechten Gewissen und fühlte sich, als wäre sie dabei, ein Auto zu stehlen.

Sie beschloss, die Wahrheit zu sagen. "Keegan, ich …"

Doch er war bereits auf dem Weg zu seinem Jaguar. Natürlich hätte sie ihm hinterherrufen können, doch der passende Zeitpunkt schien vorüber.

Außerdem klingelte es in ihrer Handtasche. Genervt wühlte sie nach ihrem Handy - nach Nigels Handy – und meldete sich mit einem knappen: "Was willst du?"

"Noch immer so charmant", flötete Nigel.

"Fahr zur Hölle, Nigel."

"Hast du in den heiligen Hallen von McKettrickCo schon was herausgefunden?"

"Ja." Cheyenne steckte den Schlüssel ins Zündschloss und betrachtete die Kontrolllämpchen, die aufblinkten. Wenn ihre Mutter und Mitch den Wagen erst mal sahen! "Ich habe herausgefunden, wie es ist, einen richtigen Job zu haben. Mit Büro und Schreibtisch. Damit kannst du es nicht aufnehmen, Nigel."

Nigel lachte. "Das kann ich meistens nicht."

"Ich werde nicht für dich spionieren." Cheyenne fuhr vom Parkplatz. "Sondern deine Gehaltsschecks sammeln und sie zurückschicken, sobald mein Vertrag mit dir ausläuft. Und wenn du einen Rest Anstand besitzt, wirst du mir jetzt kündigen und es dabei belassen."

"Zum Glück gehört Anstand nicht zu meinen Tugenden. Ich brauche dieses Land, Cheyenne. Meine Großmutter fordert ihre Kredite zurück. Wenn ich - wenn wir - dieses Geschäft nicht an Land ziehen, dann war's das für mich mit dem amerikanischen Traum. Daher werde ich alles tun, was ich tun muss, damit das nicht geschieht. Und ich zähle auf deine Unterstützung."

"Vielleicht solltest du mit deiner Großmutter sprechen. Und nicht mit mir."

"Meine Großmutter lebt in Knightsbridge in England und überlegt, wie sie mir am besten die Eier abschneiden kann."

"Wie oft muss ich es dir noch sagen? Ich werde keinen Schmutz ausgraben, damit du Jesse McKettrick erpressen kannst. Weil es nämlich keinen Schmutz gibt, Nigel. Geht das endlich in deinen Dickschädel hinein?"

"Nun sei mal nicht so überheblich", er-widerte Nigel scharf. "Wenn du irgendetwas unternimmst, was der Firma schadet, werde ich dich bis an dein Lebensende verklagen. Ich hoffe, das geht in deinen Dickschädel hinein."

"Keine Chance", sagte Cheyenne.

"Hör zu. Ich bekomme jede Menge Anrufe von Investoren. Sie haben die Entwürfe gesehen und sind begeistert. Sie wollen wissen, wann wir endlich loslegen können. Mit jedem Tag, der vergeht, glauben sie etwas weniger daran, was für ein Wunderknabe ich bin."

"Bau deine Apartmentanlage woanders", sagte Cheyenne. Doch da sie ihm diesen Vorschlag schon öfter gemacht hatte, wusste sie, dass Nigel nicht auf sie hören würde.

"Die Investoren wollen dieses Stück Land. Und ich will es auch."

Sie blinkte und bog rechts ab. "Weißt du, was dein Problem ist, Nigel? Du hast den Sinn für die Realität verloren. Das Land gehört Jesse. Er liebt es und wird es nicht verkaufen, okay? Lass es einfach."

"Ihm gehört ein Drittel von Triple M", wandte Nigel ein. "Er braucht diese fünfhundert Morgen überhaupt nicht."

"Dort oben liegt eine Quelle", erklärte Cheyenne müde.' "Sie speist einen Bach, der durch das Ranchgebiet läuft. Und auf dieses Wasser sind sie angewiesen, zumindest zu manchen Jahreszeiten."

"Dann sichere ihm die Wasserrechte zu."

"Das habe ich bereits versucht. Aber Jesse ist nicht doof. Er weiß, dass so eine Abmachung überhaupt nichts wert ist."

Wieder klingelte es in ihrer Tasche. Ihr fiel das zweite Handy ein, das Keegan ihr heute Morgen überreicht hatte. Außer ihm kannte vermutlich noch keiner die Nummer.

"Ich muss auflegen", sagte sie. "Mein Chef ruft gerade an."

"Ich bin dein Chef!", bellte Nigel.

Cheyenne parkte vor dem Haus, schickte Nigel per Daumendruck ins Satelliten-Nirwana und angelte nach dem anderen Telefon. "Hallo?"

"Ich wollte nur ausprobieren, ob das Handy funktioniert", rief Keegan fröhlich. "Ich hoffe, ich störe nicht."

Im Rückspiegel sah sie, wie Ayanna in ihrem ramponierten Wagen angeruckelt kam. "Nein, gar nicht. Ich bin froh, dass du anrufst, Keegan. Ich muss mit dir sprechen.«

"Dann sprich."

"Nicht am Telefon."

"Schön. Wir können uns irgendwo treffen. Im Büro. Bei dir? Bei mir?"

"Ich bin bei Sierra zum Pokern verabredet."

"Gut, dann komme ich dorthin."

"Aber ich möchte nicht, dass jemand davon erfährt. Es betrifft nur dich und Rance."

"Ich komme morgen früher ins Büro", sagte Keegan. "Wie wäre es denn so gegen acht? Ich bring uns Frühstück mit."

Inzwischen war Ayanna ausgestiegen und reagierte auf den Cadillac mit übertriebener Begeisterung wie eine Pantomimin.

"Prima, um acht dann", stimmte Cheyenne zu.

Ayanna klopfte gegen die Fensterscheibe.

"Ich muss los", sagte Cheyenne.

"Bis morgen."

"Ich habe ein großes Problem", erklärte Cheyenne ihrer Mutter, nachdem sie ausgestiegen war.

"Das sehe ich", zog Ayanna ihre Tochter auf. "Du fährst auf Kosten von McKettrickCo einen Cadillac. Schlimmer kann es nicht kommen."

Cheyenne seufzte. "Du weißt, was ich meine." Sie ging aufs Haus zu. In weniger als einer Stunde musste sie bei Sierra sein. Bis dahin wollte sie sich umziehen, ihr Haar lösen und Mitch fragen, wie sein Tag gewesen war.

"Ich vermute, du hast Keegan heute nicht die Wahrheit gesagt", mutmaßte ihre Mutter, die neben ihr herging.

"Dann hätte ich wohl kaum diesen Cadillac", erwiderte Cheyenne mit einer Stimme die so streng war wie ihre Frisur.

"Es ist wichtig, die Wahrheit zu sagen, Cheyenne."

"So wie du immer die Wahrheit gesagt hast, Mom? Immer dann, wenn du für Dad gelogen hast? Wenn du die Gläubiger angelogen hast oder seine Chefs, falls er mal zufällig einen Job hatte? Oder wenn du der Polizei gesagt hast, du wüsstest nicht, wo er ist? Wenn du vor Gericht behauptet hast, dass er in der Nacht, als er einen Lebensmittelladen in Phoenix überfallen hat, mit dir zusammen war? Nennst du das Wahrheit, Mom?"

Ayanna erbleichte, ihre Augen füllten sich mit Tränen. "Cash war in dieser Nacht mit mir zusammen."

"Mutter, der Überfall ist aufgezeichnet worden. Überwachungskameras lügen nicht."

"Das muss ein Fehler gewesen sein. Irgendwas stimmte mit der Kamera oder dem Film nicht oder sonst was ..."

"Hör auf, mich anzulügen, Mutter. Und hör endlich auf, dich selbst zu belügen. Falls du in dieser Nacht mit Dad zusammen warst, hast du den Fluchtwagen gefahren! "

Noch nie zuvor hatte Ayanna Cheyenne geschlagen, doch nun verlor sie zum ersten Mal die Nerven. Mit flacher Hand schlug sie ihrer Tochter ins Gesicht. Einen Moment starrten die beiden Frauen einander an, dann stürzte Cheyenne die Verandatreppe hinauf. Doch das Geräusch eines ankommenden Wagens ließ sie innehalten.

Jesse.

Oh nein, dachte Cheyenne.

Ayanna, die noch immer im Vorgarten stand, sah mit Tränen in den Augen zu ihr hinauf. Jesse bremste ab, und Mitch lachte ihnen durch die Fensterscheibe zu.

"Ich dachte, Mitch wollte mit Bronwyn nach Sedona fahren", überlegte Cheyenne laut.

"Das dachte ich auch", sagte Ayanna. "Offenbar haben wir uns geirrt."

Stumm sahen die beiden Frauen zu, wie Jesse aus dem Truck stieg, den Rollstuhl auslud und Mitch hineinsetzte. Cheyennes Bruder war ganz zerzaust, als ob er den ganzen Tag in einem Cabriolet durch die Gegend gebraust wäre. Und er strahlte über das ganze Gesicht.

"Fragt mich, was ich heute gemacht habe", rief er glücklich.

"Was hast du heute gemacht?", fragte Ayanna sehr leise.

Mitch stieß die Faust in die Luft. Ich bin geritten. Nicht einfach nur in einem Gehege, sondern im freien Gelände. Jesse und ich sind die Berge hinaufgeritten."

Cheyenne sah erst Jesse und dann Mitch an. "Das ist ein Scherz, oder? Sag mir, dass du nicht wirklich

"Er war gut", sagte Jesse ruhig.

"Cheyenne, lass es", fügte Ayanna hinzu.

Verstand denn keiner, um was es hier eine? Noch eine Rückenverletzung könnte Mitch umbringen oder ihn von Kopf bis Fuß lähmen, was vielleicht noch schlimmer war als sterben. Ohne ein weiteres Wort wirbelte Cheyenne herum, riss die Tür auf und stürmte hindurch. Mit einem Quietschen fiel die Tür hinter ihr ins Schloss.

 




Jesse fuhr zusammen, als die Tür zuknallte. Schwer zu glauben, dass das dieselbe Frau sein sollte, mit der er in der Nacht zuvor geschlafen hatte.




"Danke, Jesse", sagte Ayanna sanft, während Mitch die Rampe hinauffuhr. "Dass Sie meinen Jungen mit zum Reiten genommen haben, meine ich."

Ayanna war dankbar. Mitch war dankbar. Nur Cheyenne führte sich auf wie eine Wilde.

Jesse seufzte. "Gern geschehen", sagte er bedrückt.

Die ältere Frau lächelte. "Cheyenne hat viel durchgemacht. Sie ist es einfach nicht gewöhnt, dass mal etwas gut gehen kann. Immer wartet sie darauf, dass etwas Schlimmes passiert - geben Sie Ihr Zeit, Jesse. Und dann fragen Sie sie nach Nigel."

Den ganzen Tag über war es ihm gelungen, nicht an dieses ungute Gefühl zu denken, das Mitchs Worte ausgelöst hatten. Auf dem Rücken eines Pferdes vergaß er so ziemlich alles. Aber nun kehrte sein Unbehagen mit einem Schlag zurück.

"Nigel?", wiederholte er. Ihr ehemaliger Chef?"

"Fragen Sie Cheyenne", wiederholte Ayanna. Dann sah sie sehr lange auf das Haus. Als sie sich wieder Jesse zuwandte, erkannte er in ihren Augen uralte Sorgen. "Ich würde Sie ja hereinbitten. Aber im Moment ist hier alles ein wenig kompliziert."

"Kompliziert ist gar kein Ausdruck", sagte er. "Aber egal, ich muss sowieso zu einem Pokerspiel nach Flagstaff."

Es gab kein Spiel in Flagstaff, aber er würde schon eines finden, wenn er danach suchte. Auf dem Highway fuhr er Richtung Indian Rock, durchquerte die Stadt und entdeckte Keegans Jaguar und den SUV von Rance auf dem Parkplatz vom Roadhouse. Einem Impuls folgend und weil er aus unerfindlichen Gründen keine Lust auf Poker hatte, hielt er an. Seine Cousins saßen in ein ernstes Gespräch vertieft an einem Ecktisch.

Als Roselle ihn zum Tisch begleiten wollte, winkte Jesse ab.

"Ist das ein privates Gespräch?", fragte Jesse und zog sich einen Stuhl heran. "Oder kann ich mich euch anschließen?"

Rance lehnte sich abrupt zurück.

Daraufhin sah Keegan ihn amüsiert an. "Aber bitte, setz dich doch", sagte er dann zu Jesse, obwohl dieser längst Platz genommen hatte.

"Was ist hier los?", fragte Jesse und griff nach der Speisekarte.

"Nichts", erwiderte Rance knapp.

"Scheint aber nicht so. Ihr beide habt euch gerade die Köpfe heißgeredet."

Die beiden tauschten einen Blick.

"Es geht dich verdammt noch mal nichts an, wie ich meine Kinder aufziehe", zischte Rance dann Keegan zu. "Du bist doch selbst ein geschiedener Vater."

"Und ich dachte schon, ihr streitet über den Börsengang", sagte Jesse freundlich. "Das zeigt nur, dass ich von euch nicht mehr viel mitbekomme."

"Du bekommst seit der Highschool nicht mehr viel mit", konterte Keegan.

"Herzlich willkommen im Schoß der Familie", entgegnete Jesse. "Es ist schön zu wissen, dass ihr beide mich immer mit offenen Armen empfangt."

Dafür erntete er zwei bitterböse Blicke.

"Was?", fragte er und hob die Hände.

"Musst du nicht irgendwo pokern oder so was?", fragte Rance.

"Wollt ihr mich etwa loswerden?"

Keegan stöhnte leise, dann wandte er sich an Rance. "Gut, vielleicht hätte ich nichts sagen sollen. Aber es kann einfach nicht gut sein, Rianna und Maeve so oft bei Cora zu lassen."

"Cora ist ihre Großmutter", entgegnete Rance, allerdings mit wenig Nachdruck. Sie liebt die beiden."

"Und du bist ihr Vater. Sie brauchen dich."

Nach diesem Satz sah Rance demonstrativ weg.

Jesse schob seinen Stuhl zurück. "Vielleicht sollte ich mir doch lieber eine Pokerrunde suchen."

"Bleib", sagte Keegan heiser.

"War's das mit dem schwierigen Kram?", fragte Jesse.

"Es handelt sich immerhin um Familienkram", sagte Rance.

"Wo wir gerade von der Familie sprechen." Keegan beäugte Jesses Jeans und Baumwollhemd. "Travis und Sierra heiraten übernächsten Samstag. Hast du deinen Smoking abgeholt?"

"Nein", antwortete Jesse. Er hatte den Smoking nach seinem letzten Besuch in New York in die Reinigung gegeben - vor sechs Monaten.

"Du bist ihr Trauzeuge", rief ihm Keegan in Erinnerung.

"Neidisch?"

Keegan lachte. .Zum Teufel, nein. Aber wenn du bei der Hochzeit auftauchst und mal wieder aussiehst wie ein Viehzüchter, bekommst du mächtig Ärger."

Als die Bedienung kam, bestellte Rance drei Bier vom Fass und zweimal Nachos mit allem.

"Wie lief Cheyennes erster Tag?", fragte Jesse. Die Frage hatte er ihr eigentlich selbst stellen wollen, aber sie sprach ja nicht mehr mit ihm.

"Sie lebt sich ein", meinte Keegan.

"Irgendwas stimmt da nicht", sagte Rance nachdenklich, nachdem er sein Bier zur Hälfte geleert hatte.

"Was meinst du?", fragte Jesse.

"Ja, was meinst du?", wiederholte Keegan.

Ihr Cousin zuckte mit den breiten Schultern. "Sie ist eine Schönheit und fachlich ein Gewinn für die Firma. Aber sie hat etwas vor." 

Da Rance nicht gerade berühmt für seine Menschenkenntnis war, kam Jesse eine solche Bemerkung von ihm merkwürdig vor.

"Cheyenne hat einen hervorragenden Abschluss und jede Menge Erfahrung", verteidigte Keegan Cheyenne.

"Sachte. Ich habe nur eine Beobachtung gemacht."

"Weißt du, was du bist?", rief Keegan. "Ein Chauvinist."

Da lachte Rance zum ersten Mal an diesem Abend. "Das fällt dir jetzt erst auf?"

Die Nachos kamen. Jesse bediente sich und bestellte gleich eine weitere Runde Bier. Ihr solltet ein paar Möbelstücke für Cheyennes Büro besorgen. Da sieht es ja aus wie in einer Mönchszelle.

"Wann hast du ihr Büro gesehen?", fragte Keegan. "Oder diese Mönchszelle, um genau zu sein?"

"Heute. Ich wollte Hallo sagen, aber ihr wart beide nicht da.«

"Sie hat einen Schreibtisch, Regale und all so was. Was braucht sie denn noch?"

"Vielleicht eine Couch." Jesse streute Chilischeiben auf seine Nachos.

Wieder lachte Rance.

Keegan hingegen bekam einen roten Hals. "Eine Couch?"

"Du hast eine in deinem Büro. Rance auch. Wieso regst du dich so auf?"

Jetzt lachte Rance richtig laut.

"Jesse", rief Keegan warnend. "Was zum Teufel geht es dich an, ob Cheyenne eine Couch in ihrem Büro hat oder nicht?"

"Und du bist der Ansicht, dass ich schon viel zu lange allein bin", zog Rance Keegan auf.

Doch der ignorierte die Bemerkung und wiederholte: "Jesse?"

"Ach, nun komm mal wieder auf den Teppich", mischte Rance sich ein. "Er schläft doch schon längst mit dieser Frau."

"Wie kommst du denn darauf?", fragte Jesse so unschuldig wie möglich.

"Ich habe sie heute Morgen auf Triple M gesehen", entgegnete Rance. "Die Sonne war noch nicht ganz aufgegangen. Da ich Keegans Haus von mir aus sehen kann, wäre mir ein Wagen davor wohl aufgefallen. Und mit mir hat sie die Nacht ganz sicher nicht verbracht. Mittels Ausschlussverfahren dürfte sie also bei dir gewesen sein. Und wenn ich dann noch daran denke, wie ihr beide auf Sierras und Travis' Feier miteinander getanzt habt ..."

"Verdammt", sagte Keegan.

"Tut mir leid. Keeg. Ich weiß, dass du sie magst." Auf einmal klang Rance sanft und weise wie ein Therapeut. "Aber sie steht offenbar auf diesen Cowboy hier. Tu dir selbst einen Gefallen und wünsch dir nicht, dass das Blatt sich zu deinen Gunsten wendet."

Keegan und Jesse sahen sich lange über den Teller hinweg an.

"Und wenn ich schon mal dabei bin, kluge Ratschläge zu erteilen", fuhr Rance fort, "Jesse, du solltest vorsichtig sein. Irgendwas stimmt da nicht, wie gesagt. Und du steckst schon bis zum Hals drin."

"Ist das so?", fragte Jesse mit trügerischer Gelassenheit. Ein Bier mehr, und sie würden sich auf dem Parkplatz einen schönen altmodischen Faustkampf liefern. Er liebte seine Cousins wie Brüder. Trotzdem würde es sicher Spaß machen, ein paar Kinnhaken zu verteilen - so wie früher hinter dem alten Schuppen der Ranch.

"Ich sag ja nicht, dass sie schlecht für dich ist, Jesse", erklärte Rance und klang nun grässlich ernst, wenn nicht sogar besorgt. "Manch einer hier würde dir wahrscheinlich sagen, dass sie Cash Bridges Tochter ist und der Apfel nicht weit vom Stamm fällt. Aber zu denen gehöre ich nicht. Ich sage nur, dass ich bei ihr dasselbe Gefühl habe wie damals als Kind, als ich unten am Bach auf diese Klapperschlange getreten bin."

Daran konnte Jesse sich noch gut erinnern. Rance war damals neun oder zehn und wäre auf der Fahrt ins Krankenhaus beinahe gestorben.

"Nun, du Hellseher", spöttelte Keegan. "An dem Tag hat das mit der Vorahnung wohl nicht so gut geklappt. Du wolltest einfach mit dem Eimer Forellen abhauen, die ich gefangen hatte. Dabei bist du gestolpert und auf die Schlange getreten."

Die Bedienung kam an den Tisch. Sie bestellten eine weitere Runde Bier und T-Bone-Steaks.

"Wenn wir weiter so trinken", sagte Keegan, der immer der Vernünftige von ihnen war, "brauchen wir einen Fahrer."

"Und wer könnte das sein, du Genie?", fragte Rance.

"Ich könnte Cora anrufen. Sie wohnt doch gleich um die Ecke."

"Klar", rief Rance. "Ruf meine Schwiegermutter an und sag ihr, dass ich zu betrunken zum Fahren bin."

"Besser, als sie aus dem Gefängnis anzurufen", meinte Keegan.

"Oder wir bleiben einfach nüchtern", schlug Jesse vor.

Einen Moment dachten Keegan und Rance darüber nach.

"Neeeeee", verkündeten sie dann gleichzeitig.

Von da an ging es bergab.



 







Kapitel 15



 

Ich habe unsere Antrittsgebühren für das Turnier bezahlt", erklärte Elaine, als die Damenpokerrunde sich auf Sierras Sonnenterrasse traf. Die Essensreste der Party konnten sich sehen lassen: gegrillte Spareribs, Kohlsalat, kaltes Hühnchen und ungefähr neun verschiedene Desserts. "Wir sind dabei!"




Cheyenne, die gerade darüber nachgedacht hatte, ob es in diesem Haus nun spukte oder nicht, fuhr zusammen. "Wann ist dieses Turnier überhaupt?"

"Die Vorrunde beginnt nächsten Samstagnachmittag", antwortete Elaine. Jin Kasino am Ende der Straße." Sie streckte fordernd die Hände aus. Fünfzig Dollar von jeder von euch. Her damit."

Sierra, Janice und Cheyenne bezahlten.

"Das war eine bescheuerte Idee", sagte Sierra. Vermutlich dachte sie an ihre Hochzeit, die am Samstag nach dem Turnier stattfinden sollte. "Wir alle können kein bisschen pokern, von Cheyenne einmal abgesehen."

"Das stimmt doch nicht", log Cheyenne.

"Doch, das stimmt", sagte Janice resigniert.

"Glaubt ihr vielleicht, dass jeder beim World Poker Turnier ein Profispieler ist?" Elaine trennte die Zwanzigdollarscheine von den Zehndollarscheinen und verstaute dann alles in ihrem Portemonnaie. jedes Jahr machen totale Nichtskönner mit und gewinnen einen Haufen Geld."

"Nichtskönner ist in unserem Fall wirklich das passende Wort", seufzte Janice.

"Wir haben die Antrittsgebühr bezahlt und der halben Stadt verkündet, dass wir das gewonnene Geld dem Krankenhaus spenden wollen", sagte Elaine. "Wollt ihr jetzt wirklich einen Rückzieher machen?"

Bitte ja, lieber Gott, betete Cheyenne stumm.

"Nein!", beantwortete Elaine sich die Frage selbst und hob mit der Begeisterung eines Predigers die Arme. Wir machen weiter. Und eine von uns schafft es bis nach Vegas!

"Achte nicht auf sie", flüsterte Janice so laut, dass es jede hören könnte. .Elaine ist Immobilienmaklerin, sie hört sich jede Menge Motivations-CDs in ihrem Auto an."

"Das könnte dir auch nicht schaden", beschwerte sich Elaine. "Wäre mal was anderes als sich Seifenopern im Fernsehen anzuschauen und Kühe zu füttern.«

"Schluss jetzt!", rief Sierra. "Wir haben damit angefangen, also werden wir es auch zu Ende bringen. Von uns wird ja sowieso keine in Las Vegas landen."

Das stimmt, dachte Cheyenne. Was konnte es schon schaden, bei einem örtlichen Turnier mitzuspielen? Nach den ersten Runden würden sie sowieso rausfliegen, und dann konnten sie alle wieder in ihr gewohntes Leben zurückkehren: Sierra durfte wieder die Braut sein, Elaine Häuser verkaufen, Janice ihre Kühe füttern und Seifenopern anschauen.

Und sie?

Sie hatte einen neuen Job - und leider Gottes auch noch ihren alten. Außerdem hatte sie ihre Familie.

Und unglaubliche Orgasmen mit Jesse.

Vorausgesetzt, er hatte sie nicht schon längst abgeschrieben.




Der Abend ging schnell vorüber, vermutlich, weil Cheyenne sich bestens amüsierte, da die nächsten Stunden nicht einer gewissen Komik entbehrten.




Janice setzte mit einer Sieben und einer Drei von ungleicher Farbe. Elaine war die ganze Zeit über todernst und studierte ihre Karten, als handelte es sich um die Heilige Schrift. Sierra setzte auf König und Königin, weil sie ein Ehepaar ergaben.

Nachdem Elaine und Janice gegangen waren, half Cheyenne Sierra noch beim Aufräumen. Liam lag bereits im Bett, Travis hatten sie den ganzen Abend nicht gesehen. Das Haus erschien ihr auf erwartungsvolle Weise still zu sein.

"Du hast versprochen, mir von den Geistern zu erzählen", sagte Cheyenne, während sie nebeneinander am Spülbecken standen.

"Es gibt hier keine Geister", sagte Sierra lächelnd. "Eigentlich nicht."

"Sondern?" Natürlich sollte Cheyenne ihre Nase nicht in Angelegenheiten stecken, die sie nichts angingen. Aber sie konnte nicht anders. Alles, was mit Übersinnlichem zu tun hatte, jagte ihr immer einen wohligen Schauer durch den Körper.

"Das ist schwer zu erklären", meinte Sierra. "Aber hast du schon mal darüber nachgedacht, dass die Zeit möglicherweise nicht linear verläuft - du weißt schon, Vergangenheit, Gegenwart, Zukunft -, sondern stattdessen alles gleichzeitig geschieht?"

"Ja, habe ich", sagt Cheyenne. "Du sprichst von unterschiedlichen Zeitdimensionen, die nebeneinander existieren?"

Sierra nickte. "Und sich manchmal überschneiden. Liam sieht Tobias ganz regelmäßig. Und ich habe einmal Hannah gesehen - Hannah McKettrick - sie ist eine meiner Ahninnen und lebte - lebt - in diesem Haus."

"Aber du glaubst nicht, dass sie ein Geist ist?"

"Ich glaube, sie ist real. Sie lebt - so wie wir."

"Wow", staunte Cheyenne.

Eine Weile kaute Sierra auf der Unterlippe, dann sah sie Cheyenne direkt an. "Ich spreche nicht oft darüber", erklärte sie unsicher. "Ich meine, es gibt schon seit Jahren Gerüchte über dieses Haus, und die will ich nicht noch weiter schüren. Das könnte für Liam in der Schule schwierig werden."

"Verstehe. Ich werde niemandem etwas verraten."

 




Zwanzig Minuten später, als sie Richtung Stadt fuhr, dachte Cheyenne kurz daran, einen Umweg zu nehmen. Sie stellte sich vor, wie sie abbog und an Jesses Tür klopfte. Wenn er öffnete -falls er öffnete - würde sie sich für ihr Benehmen entschuldigen. Vielleicht könnte sie ihm erklären, wie tief die Furcht in ihr saß, dass ihr Bruder noch einmal schwer verletzt werden könnte.




Auf der anderen Seite hatte Jesse sich wirklich gedankenlos verhalten. Natürlich war es richtig, dass er Mitch wie einen normalen jungen behandelte. Trotzdem durfte er nicht so tun, als hätte Mitch keine Behinderung. Ein weiteres Unglück würde womöglich nicht nur seinen Körper zerstören, sondern auch seine Seele.

Nach dem Unfall hatte Mitch bereits aufgeben wollen. Aber Cheyenne und Ayanna hatten sich geweigert, ihn gehen zu lassen. Sie wachten an seinem Bett, als er im Koma lag, hielten seine Hand, wisperten ihm ins Ohr. Immer wieder sagten sie ihm, dass er kämpfen müsse, mit all seiner Kraft kämpfen und zurückkehren. Wochen, nachdem er das Bewusstsein wiedererlangt hatte, sagte Mitch, dass er sie gehört hätte. Ihren Stimmen war er zurück in seinen Körper gefolgt. Zurück zu den Schmerzen. Und manchmal glaubte Cheyenne, in seinen Augen einen Vorwurf zu lesen.

Warum habt ihr mich nicht gehen lassen?

Cheyenne fuhr an der Abfahrt zu Jesses Haus vorbei. Er würde sie nicht verstehen.

 




Etwa während der zehnten Runde Bier kam Wyatt Terp ins Roadhouse. Mit dem unfehlbaren Instinkt seines Namensvetters sah er sofort zum McKettrick-Tisch.




"Ich bin sicher, ihr Jungs habt nicht vor, noch zu fahren", sagte er liebenswürdig.

Aus verschwommenen Augen betrachtete Rance ihn von Kopf bis Fuß. "Hat dich jemand gerufen?", fragte er und spähte misstrauisch durch das Restaurant.

"Niemand hat mich gerufen", entgegnete Wyatt, beugte sich vor und stützte die Hände auf der Tischplatte ab. "Ich halte bei jeder Schicht drei- oder viermal am Roadhouse. Das wisst ihr doch. Also, ist das eine Party oder eine Trauerfeier?"

"Irgendetwas dazwischen", sagte Keegan. Vermutlich ist er seit dem College nicht mehr so betrunken gewesen, dachte Jesse.

Wyatts Blick wanderte zu Jesse. "Ich wette, du kannst deine Nase nicht mehr mit dem Finger berühren", bemerkte er. Ach übrigens, diese merkwürdigen Typen sind nicht mehr in die Stadt zurückgekommen, nachdem ich ihnen einen Strafzettel für zu schnelles Fahren verpasst und ihnen gesagt habe, sie sollen sich hier nicht mehr blicken lassen."

"Gut gemacht, Wyatt." Jesse salutierte.

"John", korrigierte Wyatt ihn.

"Wyatt ist ein stolzer Name", wandte Keegan ein. Ich verstehe nicht, dass du ihn nicht magst."

"John ist auch ein guter Name. Und er passt besser zu Terp."

"Darüber kann man unterschiedlicher Meinung sein", brummte Rance.

"Nun, meine Meinung ist, dass ihr drei voll wie die Strandhaubitzen seid. Ich gebe euch den Rat zu zahlen. Danach fahre ich euch zu Cora. Für den Weg nach Triple M habe ich nicht genug Zeit."

"Meine Kinder dürfen mich so auf keinen Fall sehen", erklärte Rance.

"Wie?", fragte Jesse.

"Betrunken", erläuterte Keegan.

"Ah", meinte Jesse.

Der Deputy seufzte. "Kommt Jungs, lasst uns gehen. Wenn ihr nicht zu Cora wollt, setze ich euch an einem Motel ab."

An der frischen Luft wurde Jesse wieder halbwegs nüchtern. Doch leider reichte halbwegs in Wyatts Augen nicht aus. "Ich würde lieber in meinem Truck schlafen", sagte er.

"Na gut. Dann schließ auf und gib mir anschließend deinen Schlüssel."

"Die Leute werden denken, du hast uns festgenommen", sagte Rance und sah sich besorgt um, als erwartete er eine Menschenansammlung auf dem Parkplatz. Diese Sorge fand Jesse in einem verschlafenen Nest wie Indian Rock höchst amüsant.

"Wir sollten uns lieber ein Taxi rufen, anstatt mit dem Streifenwagen zu fahren", fuhr Rance fort.

"Es gibt keine Taxis", erwiderte Keegan.

"Steigt ein", rief Wyatt.

In diesem Moment fuhr ein Reisebus, der auf dem Weg nach Cliffcastle kurz Halt machte, auf den Parkplatz und spuckte müde Fahrgäste aus.

"Diese Leute sind nicht verhaftet worden", erklärte Wyatt ihnen belustigt.

"Das war toll, Wyatt", murmelte Rance verärgert.

"John", korrigierte Wyatt ihn erneut.

"Was auch immer", murrte Rance.

Jesse gab dem Deputy seine Schlüssel und übernachtete im Truck. Und Gott allein wusste, wo Keegan und Rance landeten.

 




"Du siehst furchtbar aus", sagte Cheyenne um acht Uhr am nächsten Morgen, als sie Keegans Büro betrat. Eigentlich hatte sie ihm von ihrem Problem mit Nigel erzählen wollen, aber inzwischen fehlte ihr der Mut dazu. Als sie gestern Abend von Sierra nach Hause gekommen war, hatten Mitch und Bronwyn auf der Veranda gesessen und sich ihre Träume erzählt. Mitch hoffte, einen Job bei McKettrickCo zu bekommen. Wenn sie jetzt gefeuert wurde, verspielte sie vermutlich jede Chance darauf.




Keegan trank schwarzen Kaffee, und Cheyenne hätte schwören können, dass er denselben Anzug trug wie am Tag zuvor. Ganz eindeutig war er nicht in der Stimmung, sich ein Geständnis anzuhören - und noch weniger, ihr Absolution zu erteilen.

"Ich hatte eine schlimme Nacht", sagte er düster.

"Das ist nicht zu übersehen. Vielleicht solltest du nach Hause gehen. Eine Hühnersuppe essen oder so was."

"Bitte", seufzte er, stellte die Tasse ab und rieb sich die Schläfen. "Erwähne heute in meiner Gegenwart bloß kein Essen."

"Gut", versprach Cheyenne.

"Mag jemand Donuts?" Myrna trat strahlend ins Büro. "Ich hab die besonders klebrigen bestellt, mit ganz viel Zuckerguss und Streusel ..."

"Entschuldigt mich bitte", murmelte Keegan und stürzte an ihnen vorbei.

"Was ist denn mit ihm los?", fragte Cheyenne.




"Ich glaube er bricht unter all dem Druck zusammen", sagte Myrna erstaunlich fröhlich.




"Was für ein Druck?"

"Er arbeitet zu viel. Gerade erst hat er eine unschöne Scheidung hinter sich gebracht. Wenn ihm noch ein Rest Verstand geblieben wäre - was bei einem durch und durch dickköpfigen McKettrick wie ihm leider nicht der Fall ist - würde er mal Urlaub machen." Myrna sprach mit großer Zuneigung und Wärme, was überhaupt nicht zu ihren Worten passte.

"Wir waren eigentlich verabredet", sagte Cheyenne.

"Daraus wird wohl nichts." Myrna hielt ihr eine rosafarbene Schachtel hin. "Einen Donut?"

 




Jesses Kopf schien zerspringen zu wollen. Stöhnend setzte er sich auf. Leider war das Roadhouse ein beliebter Frühstückstreffpunkt. Als der Pfarrer an seinem Truck vorbeilief und ihm freundlich zuwinkte, brachte Jesse nur ein gequältes Lächeln zustande.




Hatte es eine Schlägerei gegeben? jedenfalls fühlte er sich so.

Nein, erkannte er, als sein Gehirn sich etwas lichtete. Vermutlich hatte sich der Schalthebel beim Schlafen in seine Seite gebohrt.

Ganz toll, McKettrick.

Er wühlte in seinen Hosentaschen nach dem Schlüssel, bis er sich daran erinnerte, dass Wyatt sie ihm abgenommen hatte. Niemals wäre Jesse betrunken gefahren, aber Wyatt hatte es wohl nicht drauf ankommen lassen wollen. jetzt saß er in seinem Truck fest wie ein verdammter Idiot, während die halbe Stadt an ihm vorbeimarschierte.

Das kam davon, dass er der einzige Mensch in Nordamerika ohne Handy war.

Zu allem Überfluss musste er auch noch dringend pinkeln. Doch er konnte auf keinen Fall durch das ganze Restaurant, vorbei an voll besetzten Tischen, zur Toilette laufen. Nachdenklich sah er hinüber in die Gasse. Aber heute war kein guter Tag, um es darauf ankommen zu lassen.

"Verdammt", schniefte er und schloss die Augen in der Hoffnung, dass wenigstens die Kopfschmerzen ein wenig nachlassen würden.

Als es ans Fenster klopfte, drehte er sich um. Travis stand auf dem Trittbrett, grinste ihn an und hielt seine Schlüssel in die Höhe.

Jesse öffnete die Tür, was Travis zwang, auf den Parkplatz zu springen.

"Wyatt schickt mich", erklärte Travis mit gespieltem Ernst. "Als Vertreter der Staatsgewalt kann ich dir diese Schlüssel erst übergeben, wenn ich mich versichert habe, dass du nüchtern bist."

Jesse war nüchtern, keine Frage. Und das bewies er, indem er ihn wie ein Rohrspatz beschimpfte.

Daraufhin überreichte Travis ihm die Schlüssel. "Rance hat in einem Motel übernachtet, Keegan im Büro. Was ist hier eigentlich los gewesen?"

"Ich habe jetzt keine Zeit, darüber zu sprechen", sagte Jesse. Seine Blase plagte ihn inzwischen fürchterlich. Wenn er nicht wegen Erregung öffentlichen Ärgernisses festgenommen werden wollte, weil er sich hinter den Mülltonnen Erleichterung verschafft hatte, blieb ihm keine andere Wahl. Er rannte zur nächstbesten Tankstelle.

Travis wartete bis er zurückkam.

"Vielleicht sollte ich dich nach Hause fahren", sagte sein Freund. "Sierra und ich könnten dann später deinen Truck holen und zu dir bringen."

"Mir geht es gut", sagte Jesse.

"Du klingst aber nicht gut. Und du siehst auch nicht gut aus."

Aber Jesse ignorierte ihn, kletterte in den Truck und fuhr direkt nach Triple M. Als er dort ankam, standen die Pferde noch immer auf der Weide. Jesse schwor sich, keinen Tropfen Alkohol mehr anzurühren, kletterte über den Zaun und pfiff. Das Pfeifen zerteilte seinen Kopf wie eine scharfe Axt. Aber daraufhin galoppierten die Pferde auf ihn zu. Er trat zur Seite und sah ihnen nach, wie sie in den Stall stürmten.

Es sind Pferde, rief er sich in Erinnerung. Eine Nacht auf der Weide mit ausreichend Wasser schadete ihnen nicht. Trotzdem fühlte er sich schuldig. Er gab ihnen Getreide, ein seltenes Vergnügen für sie, dann bürstete er ein Pferd nach dem anderen gründlich, als müsste er Buße tun.

Als er anschließend ins Haus ging, wollte er nur noch unter die Dusche, ein paar Aspirin schlucken und ungefähr zwanzig Stunden schlafen. Vermutlich bemerkte er deshalb erst zu spät, dass er nicht allein war.

 




Keegan tat etwas noch nie Dagewesenes, so zumindest bezeichnete Myrna es. Er nahm sich einen Tag frei. Rance war erst gar nicht ins Büro gekommen. Cheyenne telefonierte mit verschiedenen Junior Colleges in der Gegend. In der Mittagspause kaufte sie ein Sandwich, fuhr zum Supermarkt und hielt Ayanna als Friedensangebot die Hälfte hin.




"Es tut mir leid", sagte sie.

Ihre Mutter sah klein und verlassen aus, wie sie in dem blauen Kittel im Mitarbeiterraum an dem Tisch saß.

"Mir auch", antwortete sie. "ich hätte dich nicht ohrfeigen dürfen." Sie brach ab, schlug eine Hand vor den Mund, und ihre Augen füllten sich mit Tränen. "Ach, Cheyenne, ich habe dich tatsächlich geschlagen."

"Ist schon gut, Mom."

"Es ist nicht gut."

"Stimmt. Es ist nicht gut. Aber es ist vorbei." Sie nahm die Hand ihrer Mutter und drückte sie sanft. "Es tut mir leid", wiederholte sie.

"Ich bin keine Lügnerin", flüsterte Ayanna. Zum Glück waren momentan keine anderen Mitarbeiter in dem Raum.

"Ich weiß", sagte Cheyenne.

"Nein, das weißt du nicht. Du denkst, ich habe für deinen Vater gelogen. Vor Gericht. Unter Eid! Gut, ich habe seine Chefs angelogen und einige Leute, denen er Geld schuldete, weil wir sie nicht bezahlen konnten. Aber er war in dieser Nacht, als der Laden überfallen wurde, mit mir zusammen. Wir waren gegenüber bei Dennys."

Im Fernsehen hätte es eine lange Verhandlung mit jeder Menge Zeugen gegeben. Im wahren Leben war Cash Bridges nur ein Fall von vielen. Man hatte ihn verhaftet und verurteilt. Ayanna hatte zu seinen Gunsten ausgesagt, Geschworene gab es nicht. Der Bezirksstaatsanwalt ließ den Film aus der Überwachungskamera laufen, woraufhin das Gericht Cash zu fünf Jahren Gefängnis verurteilte. Er starb achtzehn Monate später bei einer Schlägerei unter den Insassen.

"Er ist allerdings kurz rausgegangen, um sich Zigaretten zu holen", murmelte Ayanna unglücklich.

Cheyenne starrte sie an. "wie lange war er weg?"

"Lange genug."

"Hast du das der Polizei erzählt?"

"Natürlich nicht. Ich war jung, und ich war dumm. Ich musste eine Tochter großziehen. So nutzlos Cash auch war, ich wollte nicht, dass er ins Gefängnis geht."

"Du wusstest, dass er schuldig war."

"Nein", protestiere Ayanna. "Ich wusste nur, dass er für fünf Minuten den Tisch verlassen hat."

"Mom, was ist mit dem Film?"

"Es war jemand, der ihm ähnlich sah."

"Gut, mach dir ruhig weiter was vor."

"Wenn du die Aufnahme gesehen hättest, wüsstest du auch, dass er es nicht gewesen ist."

"Das alles ist lange vorbei, Mom." Cheyenne fühlte sich unendlich müde. "Vielleicht hast du recht. Vielleicht war er es nicht." Und wenn ich meine Arme ausstrecke, flattern vielleicht ein paar Zeichentrickvögel herab und landen auf meinen zarten Schneewittchenhandgelenken. "Der springende Punkt ist, dass wir so einfach nicht weiterkommen."

"Das stimmt."

"Iss dein Sandwich.

"Ich habe versucht, eine gute Mutter zu sein."

"Du bist eine gute Mutter."

Ayanna schniefte. "Du solltest dieses Sandwich essen. Du bist viel zu dünn."

"Schön wär's." Cheyenne umarmte sie. "Ich muss los, Mom. Auf mich wartet noch viel Arbeit im Büro."

Aber Ayanna hielt sie zurück. "Sag Jesse die Wahrheit. Sag ihm die Wahrheit, Cheyenne, bevor es zu spät ist."

Ihre Tochter nickte.

"Versprochen?"

"Versprochen."

"Heute?"

"Heute."

Um Punkt siebzehn Uhr verließ Cheyenne das Büro. Vom Auto aus rief sie zu Hause an. Mitch nahm beim zweiten Klingeln ab.

"Hey", sagte Cheyenne.

"Hey", entgegnete Mitch.

"Geht's dir gut?"

"Ich bin nicht völlig hilflos, weißt du", antwortete er.

"Ich weiß." Sie musste nicht fragen, ob Ayanna zu Hause war, weil sie deren Wagen vor dem Supermarkt gesehen hatte. "Soll ich dir etwas mitbringen?"

"Bronwyn kommt nachher mit Pizza vorbei. Du kannst dir also gern noch etwas Zeit lassen. Mom geht nach ihrer Schicht noch zu einem Gewerkschaftstreffen oder so."

"Dann hast du ja freie Bahn. Ich bin nämlich auf dem Weg zu Jesse, und ich weiß nicht, wann ich zurückkomme. Sag Mom Bescheid, j?"

"Mach ich", versprach Mitch. "Chey?"

"Ja?"

"Hast du deinen Chef mal gefragt wegen ..."

"Ja", entgegnete Cheyenne vorsichtig. Eigentlich wollte sie erst darüber sprechen, wenn sie wusste, wie Jesse und die anderen McKettricks auf ihr Geständnis reagieren würden. Denn falls man sie in hohem Bogen rauswarf, brauchte auch Mitch sich keine Hoffnungen mehr zu machen. "Ich habe erwähnt, dass du bei dem Programm gern mitmachen würdest. Bisher hat Keegan mir noch keine konkrete Antwort gegeben, Mitch."

"Wirst du Jesse von Nigel erzählen?"

Sie schluckte schwer. "Ja."

Eigentlich hätte Mitchs Antwort sie nicht überraschen dürfen. Jesse ist ein guter Typ, Chey. Am Anfang wird er vielleicht sauer sein, aber er wird dich verstehen."

"Ich hoffe, du hast recht." Aber sie glaubte nicht daran und wusste, dass Mitch das spürte.

"Habe ich", erklärte er.

"Bis später."

"Ich wette, bis morgen", rief Mitch.

Cheyenne legte auf und fuhr zur Ranch.

Jesses Haus war in feuriges Gold und Rot getaucht, die Sonne ging gerade unter. Bald würde der Himmel lila und rosa leuchten und schließlich dunkel werden. Seit die Erde existierte, hatte der Himmel nicht ein einziges Mal exakt gleich ausgesehen, und das würde auch niemals geschehen.

Das Abendlicht blendete sie. Sie parkte vor dem Haus und blieb so lange sitzen, bis sie genug Mut gesammelt hatte.

Niemand öffnete, als sie an die Küchentür klopfte. Doch von drinnen erklang leise Jazzmusik. Einen Moment überlegte Cheyenne, ob sie an der Vordertür klingeln oder durch den Garten gehen sollte. Stattdessen drückte sie die Küchentür auf.

"Jesse?", rief sie.

Nichts.

"Jesse?" Sie machte ein paar Schritte. Die Musik wurde abgestellt. Eine düstere Vorahnung ergriff sie.

Jesse!", rief sie noch einmal mit zitternder Stimme. Plötzlich musste sie an die beiden Männer im Lucky's denken. Ein eisiger Schauer lief ihr über den Rücken. Mit rasendem Herzen fischte sie ihr Handy aus der Tasche, hielt es mit einer Hand fest umklammert und lauschte angestrengt. Sie hätte nicht rufen sollen - falls außer Jesse noch jemand im Haus war.

Ob sie den Notruf wählen sollte? Und was sagen? Hallo, mein Name ist Cheyenne Bridges. Ich breche gerade in ein Haus ein und glaube, jemand anders hat das auch getan.

So leise wie möglich zog sie die Schuhe aus und schlich durchs Wohnzimmer. Da die Fenster nach Osten gingen, gab es hier kaum Licht. Voller Angst, was sie in seinem Schlafzimmer entdecken würde, schlich sie weiter. Die Doppeltür war nur halb angelehnt. Cheyenne spähte durch den Spalt.

Eine andere Frau spähte zurück.

Beide begannen zu kreischen.

Im schillernden Licht des Sonnenuntergangs, den sie Minuten zuvor noch bewundert hatte, sah sie, wie Jesse sich auf seinem Bett aufrichtete. Die Frau auf der anderen Seite der Tür presste sich eine Hand aufs Herz. Sie war eine atemberaubend schöne Blondine, etwa so groß wie Jesse, und sie trug nur ein weißes T-Shirt - vermutlich eines von ihm - und sonst nichts.

"Scheiße", hörte Cheyenne Jesse sagen.

Sie drehte sich um und rannte los. Jesse erwischte sie im Wohnzimmer. Er packte sie am Arm. "Cheyenne", rief er. "Hör zu ..."

"Nein." Sie konnte nur beten, nicht in Tränen auszubrechen. "Du hörst mir zu, Jesse McKettrick. Ich bin gekommen, um dir zu sagen, dass ich noch immer für Nigel Meerland arbeite. Er wollte, dass ich euch ausspioniere und irgendetwas über dich herausfinde, womit man dich zwingen kann, das Land zu verkaufen ..."

Das Blau von Jesses Augen, das sonst an einen Sommerhimmel erinnerte, nahm die Farbe eines Gletschers an. Er ließ sie so plötzlich los, dass sie taumelte.

Die Blondine tauchte hinter ihm auf. "Hi", sagte sie und streckte eine Hand aus. "Mein Name ist Brandi, ich bin ..."

"Sie ist meine Frau", sagte Jesse.

Offenbar schien diese Brandi eine gute Schauspielerin zu sein, denn sie sah verwirrt aus. "Ich bin deine Exfrau …"

Jesse durchbohrte Cheyenne mit seinem, Blick. "Du hast mich angelogen", sagte er.

"Du hast mich angelogen", schoss Cheyenne zurück.

"Würde mir mal jemand zuhören?", fragte Brandl.

"Nein", sagte Cheyenne.

"Nein", sagte Jesse exakt im selben Moment.

"Ach, was für ein Mist", rief Brandl. "Das ist doch alles ..."

Doch da stürmte Cheyenne bereits davon.

 



 







Kapitel 16



 

Wein Mann, der aus einem Albtraum erwacht, drehte Jesse sich um und sah Brandi an, die in seinem Wohnzimmer stand - in einem seiner T-Shirt und sonst nichts, so weit er das beurteilen konnte.




"Was zum Teufel hast du hier zu suchen?", fragte er.

Brandis volle Unterlippe zitterte, doch ihre riesigen Augen sahen ihn trotzig an. "Wenn du ein Handy hättest, wie jeder andere Mensch auf diesem Planeten, oder zumindest gelegentlich deinen Anrufbeantworter abhören würdest, wüsstest du, warum ich hier bin."

Jesse stöhnte, aber seine Wut begann zu verrauchen Eigentlich sollte er Cheyenne hinterherlaufen. Sie war wie ein Hurrikan aus dem Haus gefegt, und die Vorstellung, dass sie in diesem Zustand nach Indian Rock fuhr, gefiel ihm gar nicht. Aber seine nackten Füße schienen am Boden festgeklebt zu sein. Außerdem wusste er nicht, was er ihr hätte sagen sollen.

"Ich habe deine Nachricht durchaus gehört, Brandi", erklärte er mit einer Gelassenheit, die ihn viel Anstrengung kostete. "Es ging um irgendeinen Typen und viel Geld. Ich habe dich zurückgerufen, aber nur deinen Anrufbeantworter erreicht."

Ganz eindeutig war Brandi sauer. Sie sah sich um, entdeckte das Telefon auf dem Tisch, schnappte es und hielt es ihm hin. "Dann hör dir das an, wenn du mir nicht glaubst."

Jesse sank auf das riesige Ledersofa, das seine Mutter auf einer ihrer Einkaufstouren für ihn bestellt hatte. "Er zähl es mir einfach", bat er müde.

"Das kann ich nicht. Du bist fast nackt."

"Mist", sagte Jesse. Nach der Dusche hatte er nur Boxershorts übergezogen und war aufs Bett gefallen, mit dem Gesicht nach unten. Und plötzlich standen sich zwei Frauen auf seiner Türschwelle gegenüber und kreischten.

Er stand auf, ging in sein Zimmer und schlüpfte in Jeans und T-Shirt. Als er zurückkam, saß Brandi in dem großen Ledersessel seines Vaters und hatte eine Decke über sich gezogen. Ihr blondes Haar war zerzaust, sie schmollte mit Augen und Lippen.

"Was hattest du in meinem Zimmer zu suchen?" fragte Jesse.

"Das ist ein ziemlich großes Haus", sagte Brandi. "Ich hatte Angst. Ich bin den ganzen Weg von Kalifornien hierher gefahren, und du warst nicht zu Hause. Also habe ich mich auf das kleine Sofa in deinem Schlafzimmer gelegt und bin wohl eingeschlafen."

Besagte Couch stand mit dem Rücken zu seinem Bett, dem Kamin zugewandt. Jesse benutzte sie äußerst selten, höchstens als Ablageplatz für Wäsche.

"Ich bin nach Hause gekommen", erklärte er behutsam, "und habe geduscht. Erzähl mir nicht, dass du einfach weitergeschlafen hast."

Wieder zitterte Brandis Lippe. "Habe ich auch nicht. Aber ich dachte, ich würde dich zu Tode erschrecken, wenn ich mich einfach aufsetze und Hallo' rufe. Oder du würdest mich erschießen oder so was. Deshalb dachte ich, ich warte, bis du aufwachst. Und dann bin ich auch wieder eingeschlafen. Irgendwann hatte ich Hunger. Ich habe mir was aus dem Kühlschrank genommen und Musik angemacht, weil ich dachte, das würde dich vielleicht wecken. Du weißt schon, auf sanfte Art und Weise sozusagen. Dann hörte ich jemanden durchs Haus schleichen. Zuerst dachte ich sogar, es könnte ein Geist sein. Also bin ich wieder in dein Zimmer, um dich zu wecken. Aber du lagst ja praktisch im Koma ..."

Das zumindest stimmte, dachte Jesse reumütig.

"Okay, okay", rief er. "Das reicht. Und könntest du mir jetzt erklären, wie ich in den Genuss deines Besuches komme?"

"Der Typ, von dem ich dir erzählen wollte - am Telefon, damit ich keinen Tag bei der Arbeit und meinem Studium verpasse - heißt Nigel Meerland. Er wollte, dass ich dich unter Druck setze, damit du ihm Land für eine Apartmentanlage verkaufst. Er sagte, für mich wären bis zu viereinhalb Millionen Dollar drin. Viereinhalb Millionen Dollar, Jesse. Also musste ich ihm zumindest zuhören.

"Verstehe", sagte Jesse. Nigel Meerland. Cheyennes Boss. Was für ein verdammter Idiot er gewesen war. Alle Beweise hingen doch direkt vor seiner Nase, und er hatte einfach nicht darauf geachtet.

Warum?

Weil er Cheyenne Bridges haben wollte.

Ihren Körper.

Ihr Herz.

Sogar ihre Seele.

Er hatte ihr glauben wollen.

Und in dieser ganzen Zeit hatte sie sich nur über ihn lustig gemacht. Das war allerdings nicht das Schlimmste. Nein. Das Schlimmste war, dass er ihr alles, wirklich alles abgekauft hatte.

Ich bin gekommen, um dir zu sagen, dass ich noch immer für Nigel Meerland arbeite. Er wollte, dass ich euch ausspioniere und irgendetwas über dich herausfinde, womit man dich zwingen kann, das Land zu verkaufen ...

In diesem Moment war seine Welt zusammengebrochen. Er schloss die Augen. "Trottel", murmelte er.

"Was machen wir jetzt?«, fragte Brandi.

"Auch du kannst mich nicht zwingen, das Land zu verkaufen, Brandi. Du bist doch schon fast Anwältin, also weißt du das. Alles, was du tun kannst, ist, mich in einen langen Prozess zu verwickeln. Und glaub mir, meine finanziellen Mittel werden länger reichen als seine."

"Ich bin nicht dumm, Jesse. Und auch nicht gemein. Ich wollte dich warnen, schon vergessen? Klingt das nach jemandem, der dir Schwierigkeiten machen will?"

"Nein", gab Jesse zu. "Aber die Aussicht auf viereinhalb Millionen Dollar hat dich offenbar sehr beeindruckt."

"Diese Aussicht würde jeden Menschen beeindrucken, Jesse." Brandi lächelte zum ersten Mal, seit diese Katastrophe aus dem Nichts über ihn hereingebrochen war. "Ausgenommen von dir vielleicht. Aber für alle anderen auf der Welt ist das ein ganz schöner Batzen Geld."

Obwohl er sich innerlich wie tot fühlte, rang Jesse sich ein Lächeln ab. Letztlich ging es doch immer nur um Geld. Bei Brandi. Und auch bei Cheyenne.

Die Vorstellung deprimierte ihn dermaßen, dass er sie fast nicht ertrug.

"Was willst du?", fragte er nach langem Schweigen.

"Eine Abfindung?"

"Brandi, wir waren eine Woche lang verheiratet."

Sie errötete. "Aber immerhin waren wir verheiratet."

Jesse dachte über ihre Worte nach. Dabei starrte er auf seine nackten Füße. "Okay", sagte er schließlich. .Du wirst von meinem Anwalt hören. Sein Name ist Travis Reid. Ich werde dir keine viereinhalb Millionen Dollar geben, falls du das hoffst - aber zumindest genug, damit du dir eine Zukunft aufbauen kannst. Als Gegenleistung wirst du alle Forderungen fallen lassen. Keine Anrufe mehr. Keine Bitten mehr, dass ich dir Geld leihe'. Und vor allem wirst du nicht mehr einfach in meinem Haus auftauchen, halb nackt, und dir eines meiner TShirts nehmen. Verstanden?"

"Verstanden", sagte sie.

"Gut. Und jetzt zieh dich an und verzieh dich."

Sie nickte, rührte sich aber nicht. In ihren Augen glitzerten Tränen.

"Wieso habe ich dein Auto nicht gesehen, als ich kam?", fragte er.

In seinem Kopf überschlugen sich die Gedanken noch immer. Er versuchte, einen Sinn hinter all den Ereignissen zu erkennen, was ihm einfach nicht gelang. Noch vor wenigen Wochen war sein Leben so einfach. Und dann war Cheyenne nach Indian Rock gekommen und hatte alles auf den Kopf gestellt.

Nichts an seiner Beziehung mit Cheyenne war einfach oder klar. Sie hatte ihn schrecklich an der Nase herumgeführt, und das machte ihn stinksauer. Doch unter dieser Wut lag noch etwas, da brodelten Gefühle, die er nicht so recht definieren konnte.

"Ich habe hinter dem Haus geparkt", sagte Brandi.

"Weshalb?"

"Weil alles an diesem Meerland-Typen mir einfach gruselig vorkommt. Ich hatte das Gefühl, dass er mich verfolgt. Er hat mich übers Internet gefunden, Jesse. Und er wusste alles über Dan und auch, dass mein Dad bei einem Überfall angeschossen worden war. Er wusste, dass wir verheiratet waren. Dabei bin ich nicht gerade ein Promi, ich verkaufe Schuhe und gehe zur Abendschule. Aber Meerland wusste so viel."

Fassungslos schüttelte Jesse den Kopf. »Niemand wird dir etwas tun, Brandi. Ich kümmere mich um Meerland. Und du gehst zurück nach Kalifornien und lebst dein Leben."

"Du bist doch nicht böse auf mich?"

"Nein, bin ich nicht", sagte Jesse.

"Darf ich hier übernachten? In einem der Zimmer deiner Schwestern? Jetzt, wo du wach bist, habe ich keine Angst mehr."

Jetzt, wo du wach bist.

War er das wirklich? Wenn ja, warum hatte er noch immer das Gefühl, mitten in einem Albtraum zu stecken?

"Nein. Ich fahre mit dir in den Ort. Wir suchen dir ein Hotelzimmer. Und morgen verschwindest du, Brandi. Lass dich hier nicht mehr blicken. Das ist Teil unserer Abmachung."

"Gut." Sie schlug ihre langen Beine auseinander und stand auf, noch immer in die Wolldecke gehüllt wie ein kleines Mädchen. "Nichts für ungut?"

"Nichts für ungut."

Zumindest, was Brandi betraf.

 




"Ich wusste es", sagte Rance am nächsten Morgen im Konferenzzimmer, als Cheyenne ihm und Keegan die Wahrheit gestand. An seinen Cousin gewandt, der düster vor sich hinblickte, fuhr er fort: "Habe ich dir nicht gleich gesagt, dass da was nicht stimmt?«




Cheyenne saß sehr aufrecht und kämpfte gegen die Tränen an. Nur ihr Stolz war ihr geblieben, und auch davon nicht mehr allzu viel. Mit Jesse war es vorbei - falls es überhaupt jemals begonnen hatte - und jetzt war sie auch beide Jobs los. Auch auf Nigels Anrufbeantworter hatte sie bereits eine Nachricht hinterlassen.

"Verklag mich ruhig", hatte sie gesagt. "Ich werde jetzt alles beichten." Als nur wenige Minuten später der unvermeidliche Rückruf erfolgte, hatte sie ihr Handy abgestellt.

"Und jetzt?" Keegan sah Cheyenne mit beunruhigender Intensität an.

"Ich schätze, das liegt an euch. Vermutlich wollt ihr mich nicht mehr sehen, darum

Aber Keegan runzelte die Stirn. "Warte mal. Ich brauche erst etwas Zeit, um darüber nachzudenken."

"Was gibt's denn da groß nachzudenken?", fragte Rance.

Natürlich hatte er recht. Was gab es da noch nachzudenken? Sie hatte einen unverzeihlichen Fehler begangen und Menschen hintergangen, die ihr vertrauten.

Wieder stiegen ihr Tränen in die Augen. Sie verlor so viel mehr als nur ihre Arbeit. Wenn dieser Vorfall in Indian Rock erst einmal die Runde machte, würde niemand mehr etwas mit ihr zu tun haben wollen.

Vor allem Jesse nicht.

Aber auch Rance und Keegan nicht.

"Sie ist schließlich zu uns gekommen und hat die Wahrheit gesagt", sagte Rance. "Das ist doch immerhin etwas."

Diese Worte überraschten Cheyenne derart, dass sie zunächst glaubte, sich verhört zu haben.

"Das finde ich auch", stimmte Keegan zu. "Dafür braucht man eine Menge Mut."

Wollten sie ... durfte sie wirklich zu hoffen wagen? Nein, das konnte nicht sein. Cheyenne durchwühlte ihre Tasche, nahm den Wagenschlüssel und das Geschäftshandy heraus und legte alles auf den Konferenztisch.

"Ich werde jetzt gehen", sagte sie.

"Gehen?" Keegan sah sie verständnislos an.

"Ich bin schließlich gefeuert, oder nicht?"

Rance und Keegan wechselten einen Blick.

"Ist sie?", fragte Rance.

"Ich denke nicht", entgegnete Keegan.

Cheyenne schluckte. "Aber ..."

"Jeder macht mal einen Fehler", meinte Keegan. "Vor allem die McKettricks. Und warum sollte ausgerechnet dir so etwas nicht passieren, Cheyenne."

"Wenn du allerdings nicht von dir aus gestanden hättest warf Rance ein.

"Ihr sollt aber schon wissen, dass Nigel mich wegen Vertragsbruchs verklagen will. Es wird also auf jeden Fall Theater geben. Und Jesse - nun - Jesse wird mir niemals vergeben."

"Niemals ist eine ziemlich lange Zeit", sagte Keegan freundlich. Jesse ist ein Hitzkopf. Wenn er sich erst mal beruhigt hat ..."

Aber Cheyenne wusste es besser. Jesse war leichenblass geworden, als sie ihm die Wahrheit gesagt hatte. Und sein Blick so eiskalt, dass sie zu erfrieren glaubte.

Außerdem gab es da noch diese andere Frau.

Die langbeinige Blonde.

Seine Frau.

Ob Ex oder nicht - das spielte gar keine Rolle. Als Jesse sie gefragt hatte, ob sie jemals verheiratet gewesen wäre, hatte sie darauf ehrlich mit Nein geantwortet. Er hingegen hatte ihr ins Gesicht gelogen. Dabei war es eine absolut unnötige Lüge. Er hätte ihr doch von dieser Frau erzählen können - wie hieß sie noch einmal? Brandi.

Doch das hatte er nicht. Vermutlich, weil ihn noch immer viel mit dieser Frau verband. Immerhin war sie in seinem Schlafzimmer, in einem seiner T-Shirt - der Uniform von Frauen auf der ganzen Welt, die gerade mit einem Mann geschlafen hatten.

Mit Jesse war es also auf jeden Fall vorbei.

Niemals würde er ihr wieder vertrauen, und ihr ging es genauso.

"Ich habe seine Frau kennengelernt", sagte sie dumpf.

"Jesse hat eine Frau?", fragte Keegan.

"Auf gar keinen Fall", rief Rance.

"Ich habe sie schließlich getroffen", sagte sie. jetzt hatte sie also unbeabsichtigt schon wieder in ein Wespennest gestochen. Warum wussten ausgerechnet Rance und Keegan nicht, dass Jesse verheiratet gewesen war? Das zeigte doch nur, wie umfassend sein Betrug gewesen war. "Sie heißt Brandi und ist eine umwerfende Schönheit."

Rance ballte eine Hand zur Faust. "Verdammt."

"Ich bringe ihn um, wenn das stimmt", schwor Keegan. "Die juristischen Auswirkungen wären ..."

"Es stimmt." Zwar wusste Cheyenne nicht viel, aber sie wusste, dass Jesse verheiratet gewesen war. Und die Vorstellung, dass Jesse und Brandi miteinander geschlafen hatten, brachte sie beinahe um den Verstand. Ich habe keinen Anspruch auf ihn, rief sie sich zur Ordnung. Habe ich nie gehabt.

Und er nicht auf mich.

Rance' Sekretärin klopfte an die Tür, weil ein wichtiger Anruf aus Hongkong in seinem Büro auf ihn wartete. Nach einem kurzen Fausthieb auf den Tisch folgte Rance ihr.

"Hast du Lust, heute Abend mit mir essen zu gehen", fragte Keegan.

Seufzend schüttelte sie den Kopf. Gerade erst hatte sie ein McKettrick überrannt. Davon abgesehen war Keegan ihr Chef. "Ich gehe nie mit Männern aus, für die ich arbeite", sagte sie.

Keegan lächelte sie an. "Dann hätte ich dich vielleicht doch rauswerfen sollen."

"Ich bin mehr als froh, dass du das nicht getan hast", gestand Cheyenne.

Er griff über den Tisch und berührte ihre Hand. Keegan McKettrick war der attraktivste Mann, den Cheyenne kannte, Jesse eingeschlossen. Aber zwischen ihnen gab es keine Spannung, zumindest nicht von ihrer Seite aus. "Gut. Dann lass uns Freunde sein. Einverstanden?", fragte er.

"Das wäre schön."

"Wunderbar." Keegan stand 'auf und betrachtete sie einen Moment gedankenverloren. "Also zurück an die Arbeit, Ms. Bridges. Ich würde gern mit deinem Bruder über eine Zusammenarbeit sprechen, eine befristete zunächst, versteht sich. Meinst du, er kann heute noch vorbeikommen. Oder soll ich ihn abholen?"

Vor Dankbarkeit zog sich Cheyennes Herz zusammen, und sie musste ein paarmal schlucken, bevor sie antworten konnte.

"Ich bringe ihn her", sagte sie.

"Du bekommst das mit dem Rollstuhl hin?"

Inzwischen war es schon fast zur Gewohnheit geworden, dass Jesse Mitchs Rollstuhl ein- und auslud. Höchste Zeit, das zu ändern.

"Ja", sagte sie.

Skeptisch musterte Keegan ihr weißes Leinenkostüm. "Ich helfe dir", sagte er.

Zuerst wollte Cheyenne protestieren, doch dann nickte sie. "Würdest du mich bitte einen Moment entschuldigen, Keegan?" Sie stand mit wackligen Beinen auf.

"Klar", sagte Keegan.

So schnell wie möglich lief Cheyenne zur Toilette. Dort fing sie an zu weinen.

Sie weinte, bis ihre Wimperntusche zerlief.

Weinte, bis ihr Hals schmerzte.

Weinte, bis sie ganz leer war.

Dann wischte sie sich das Gesicht mit einem Papiertuch ab, atmete einige Male tief durch und betrat wieder das wirkliche Leben.

 




Zwei Stunden später rollte Mitch in das Bürogebäude von McKettrickCo, als hätte er vor, es eines Tages höchstpersönlich zu besitzen. Er und Keegan hatten sich eine Dreiviertelstunde auf der Veranda unterhalten, während Cheyenne ins Haus gegangen war, um ihr Make-up aufzufrischen, Wäsche in die Maschine zu stecken und das Geschirr vom Frühstück abzuspülen.




Wie durch ein Wunder hatte Nigel bisher nicht versucht, sie auf dem Festnetz zu erreichen. Jesse auch nicht, was sie jedoch auch nicht erwartet hatte und worauf sie besser nicht hoffen sollte.

Nach dem Gespräch auf der Veranda war Mitch strahlend ins Haus gerollt, um sich seine besten Klamotten anzuziehen. Als er nun seinen Schreibtisch umrundete, auf dem bereits ein Computer auf ihn wartete, zog Cheyenne sich schnell in ihr Büro zurück. Allerdings war sie nicht in der Lage, sich auf die Arbeit zu konzentrieren.

Mittags streckte Myrna den Kopf zur Tür herein. "Jesse-Alarm", sagte sie und wackelte mit den Augenbrauen. "Er ist gerade mit Travis hereingekommen."

Alles an Cheyenne versteifte sich. "Und warum sollte mich das interessieren?"

Myrna schmunzelte. "Ich weiß über das Hühnchen süß-sauer Bescheid«, sagte sie einfach nur. "Soll ich ihm sagen, dass Sie nicht da sind?"

"Ich glaube nicht, dass er nach mir fragt." Inzwischen hatte sie sich ein wenig von ihrem Schreck erholt. "Wie haben Sie von dem ... chinesischen Essen erfahren?"

"Ich weiß alles."

Cheyennes Blick fiel auf den Tischkalender, in den Jesse das große X als Frist für vollständiges Eindringen gemalt hatte. "Alles?"

Myrna lachte. "Alles."

"Oh Gott", murmelte Cheyenne beschämt.

"Ich war auch mal jung, wissen Sie. Also, wenn ich Sie wäre ... diese eine Wette würde ich an Ihrer Stelle unbedingt verlieren wollen."

"Ich kann nicht glauben, dass Sie das gerade wirklich gesagt haben."

"Glauben Sie es ruhig."

"Wenn Sie alles wissen, dann müssen Sie auch

"Von Brandi?" Myrna winkte ab. "Das war nur Sex."

"Wie kommen Sie darauf?"

"Mir entgeht nichts", verkündete Myrna. "Null. Nada. In der Myrna-Welt gibt es keine Geheimnisse."

"Dann ..."

"Ja", unterbrach Myrna sie und sah kurz in den Gang. ,Sie kommen", flüsterte sie. Und dann, als bräuchte es noch einen letzten Beweis, fügte sie hinzu: Also arbeiten Sie nicht mehr länger für Meerland?"

In dem Moment hätte Cheyenne beinahe ihre Zunge verschluckt.

Myrna kicherte. "Sie sind da", rief sie warnend, trat auf den Flur und schloss die Tür. Und Cheyenne legte den Kopf auf die Tischplatte und übte Tiefenatmung.

 




"Verdammt, Jesse", rief Travis, als sie sich in seinem Büro eingeschlossen hatten. "Ich verstehe ja, dass du die Sache mit Brandi ein für alle Mal klären willst, aber eine Million Dollar? Ist das nicht etwas übertrieben?"




"Zweimal so viel wäre noch zu wenig", scherzte Jesse. Doch in Wahrheit fühlte er sich leer und ausgelaugt. Ihm kam es so vor, als ob seine Seele sich für immer aus dem Staub gemacht und ihn einfach zurückgelassen hätte.

"Guter Gott", rief Travis aus. Eine Woche affenartiger Sex in einem Hotelzimmer in Vegas, Jesse! Das war keine richtige Ehe."

"Tu es einfach", wies Jesse ihn an. "Für mich macht es sowieso keinen großen Unterschied."

"Darum geht es doch gar nicht." Travis ist Anwalt, da muss er wohl so argumentieren, dachte Jesse. Er schlug die Beine übereinander.

"Worum geht es dann?", fragte er.

"Es war keine echte Ehe", wiederholte Travis.

"Für Brandi war sie echt genug", meinte Jesse nachdenklich. "Sie ist kein schlechter Mensch, Trav. Sie arbeitet hart als Schuhverkäuferin und besucht die Abendschule. Nach ihrem Abschluss will sie heiraten. Ganz echt."

"Und was hat das alles damit zu tun, dass du ihr derartig viel Geld geben willst?"

"Sie hätte mehr aus mir herausholen können, wenn sie sich mit Meerland und Cheyenne zusammengetan hätte. Aber sie ist den ganzen Weg von Los Angeles nach Indian Rock gefahren, um mich zu warnen. So wie ich das sehe, hat sie mir mehr Ärger erspart, als sie mir bereitet."

Travis seufzte. "Dir ist schon klar, dass du dich gegen den Rat deines Anwalts entscheidest, der zufällig auch noch dein bester Freund ist?"

"Das ist mir klar, Trav. Setz einfach den Vertrag auf, ja? Damit ich hier abhauen kann."

"Um wohin zu gehen?"

"Ich werde von keiner Brücke springen, falls du das denkst." Jesse wollte auf unbestimmte Zeit in die Berge reiten, sobald er seine Unterschrift unter den Vertrag gesetzt hatte. Das Land hatte seine Seele schon zuvor geheilt. Es würde ihm auch jetzt wieder helfen.

Doch Travis fixierte ihn mit einem Blick, der sagte, dass er auf eine Antwort wartete und vorher keinen Finger rühren würde.

"Ich reite in die Berge", sagte Jesse.

Da nickte Travis zum ersten Mal verständnisvoll. Dann zog er einen Stift aus der Innentasche seines eleganten Anzugs. "Bis zur Hochzeit bist du aber zurück."

Auch Jesse nickte. "Ich werde da sein."

"Gut. Dann sind wir uns also über die Abfindung einig. Was muss Brandi dafür tun?"

 




Cheyenne fuhr gerade ihren Computer herunter, als Mitch hereinkam. Er pfiff leise durch die Zähne. "Ganz schön geräumig."




Sie lächelte. "Mir gefällt's."

Nachdem er die Tür geschlossen hatte, sah Mitch sich genauer um. Sein Blick blieb an der Bambuspflanze hängen.

"Was ist das?", fragte er stirnrunzelnd.

"Hat mir Myrna geschenkt. Als Willkommensgruß."

"Versteckte Kamera", sagte Mitch.

"Aber klar", lachte Cheyenne.

"Im Ernst", sagte Mitch. Sieh selbst." Er bog die Pflanze etwas auseinander und holte eine winzige Kamera heraus.

"Darum weiß sie alles."

"Wer?", fragte Mitch. "Wer weiß was?"

Statt zu antworten, riss Cheyenne ihm die Kamera aus der Hand, hielt sie vor ihr Gesicht und starrte in das kleine Glasauge. "Das Spiel ist aus, Myrna", sagte sie. "Und wenn Sie noch woanders welche angebracht haben, sagen Sie es mir besser gleich. Denn sonst bringe ich dieses Ding sofort zu Keegan."

"Wow", rief Mitch voller Bewunderung. .Diese Myrna ist ja eine Nummer."

Es klopfte leise an der Tür.

"Kommen Sie rein, Myrna", rief Cheyenne.

Mit rotem Gesicht öffnete Myrna die Tür. "Ich brauche vierundzwanzig Stunden", sagte sie. "Um alle Überwachungskameras einzusammeln, meine ich."

"Vierundzwanzig Stunden", stimmte Cheyenne zu. "Keine Minute länger."

Myrna nickte und zog sich leise zurück.

Kopfschüttelnd warf Cheyenne die Minikamera in ihre Schublade. "wo bekommt man so etwas nur her?", flüsterte sie.

"Aus dem Internet natürlich. 19 Dollar 95 plus Versandkosten. Willst du Keegan wirklich davon erzählen?"

"Ich weiß nicht."

"Du brauchst nicht zu flüstern-, erklärte Mitch. "Das Mikrofon war an der Kamera befestigt."

"Warum sollte jemand mich ausspionieren wollen?"

"Einfach so aus Neugier?", schlug Mitch vor.

Voller Scham dachte Cheyenne daran, wie Jesse sie mit dem süß-sauren Hühnchen gefüttert hatte und an die Wette über das "vollkommene Eindringen".

"Ach Gott", murmelte sie.

Mitch wechselte das Thema. .Keegan lässt den Cadillac so umbauen, dass der Rollstuhl hineinpasst. Dann können wir zusammen zur Arbeit fahren."

"Das klingt gut." Trotz der Kamera, trotz Jesse und allem anderen fühlte Cheyenne sich schon ein bisschen besser. Wollen wir nach Hause?"

Ihr Bruder nickte. .Rance hat vorgeschlagen, dass du den Cadillac rückwärts an die Laderampe hinter dem Gebäude fährst. Dann können wir das Ding hier einfach reinrollen."

"Sehr gute Idee. Ich schätze, das ist der Grund, warum er so viel Geld verdient." Zwar war damit das Problem noch nicht gelöst, wie sie Mitch auf den Beifahrersitz bugsieren sollte, aber auch das würde sie schon irgendwie hinbekommen.

"Das und die Tatsache, dass er Miteigentümer ist", sagte Mitch. "Dann lass uns losziehen, Schwesterlein. Ich habe heute Abend eine Verabredung mit Bronwyn. Wir sehen uns einen Film im Autokino an."

Cheyenne lachte. "Nun, ich will natürlich auf gar keinen Fall dein gesellschaftliches Leben gefährden."

Als sie ein paar Minuten später ihr Büro verließ, bemerkte sie, dass die Tür von Travis noch immer geschlossen war. Leise Stimmen drangen heraus. Also war Jesse noch bei ihm. Einen Augenblick wünschte Cheyenne, sie hätte auch ein paar Kameras angebracht, um zu erfahren, worum es bei dem Gespräch ging.

Myrna warf ihr einen schuldbewussten Blick zu, als sie mit Mitch an der Rezeption vorbei zum Aufzug ging. Mitch drückte auf den Knopf. Während sie warteten, wandte sich Cheyenne an Myrna, um ihr die Frage zu stellen, die ihr so auf dem Herzen brannte.




Doch das brauchte sie gar nicht, Myrna kam ihr zuvor. Jesse zahlt dieser Frau eine Million Dollar", sagte sie. Und er geht für wer weiß wie lange in die Berge zum Campen."









Kapitel 17



 

Bevor Cheyenne etwas zu der Millionenabfindung und dem Campingausflug sagen konnte, hörte sie Jesses und Travis' Stimmen auf dem Flur. Nicht in der Lage, Jesse von Angesicht zu Angesicht gegenüberzutreten, flitzte sie in den Fahrstuhl, wo Mitch schon auf sie wartete. Sie drückte mit dem Daumen heftig auf den Knopf, und gerade, als die Türen sich schlossen, tauchte Jesse auf. Ihre Blicke trafen sich wie zwei Cruise Missiles über einem Kampfgebiet.




"Früher oder später werdet ihr das klären müssen", sagte Mitch.

"Werden wir nicht", behauptete Cheyenne. "Warum fährt dieses Ding so langsam?"

Endlich erreichten sie das Ladedeck. Die Türen gingen auf. Jesse stand direkt vor ihnen, seine Augen waren eiskalt - bis er den Blick auf Mitch richtete. "Hey, Kumpel", sagte er.

"Hey", entgegnete Mitch.

"Ich dachte, du könntest vielleicht ein bisschen Hilfe brauchen", sagte er zu Mitch. Cheyenne hätte genauso gut unsichtbar sein können.




"Er braucht keine …", begann Cheyenne.




Mitch stupste sie an. "Das wäre nett, Jesse."

Sie unterdrückte ein Stöhnen, zog den Schlüssel aus der Tasche und marschierte los, um den Wagen zu holen. Ein paar Minuten später fuhr sie rückwärts an die Rampe, an der normalerweise Lastwagen Bürogeräte und Ähnliches abluden. jetzt fuhr Mitch diese Rampe hinunter und öffnete die Beifahrertür.

"Sieh mal, Jesse", rief er.

Jesse verschränkte die Arme. "Das tue ich!<

Mitch richtete sich auf, packte den Griff an der Innenseite der Tür und hievte sich auf den Sitz. Er schwitzte und war ganz blass, aber er schien so zufrieden mit seiner Leistung, dass Cheyennes Herz sich zusammenzog. Sie stieg aus dem Wagen und öffnete den Kofferraum.

"Sehr gut", sagte Jesse. Wieder sprach er nur mit Mitch. "Wie ich gehört habe, wirst du künftig hier arbeiten."

"Stimmt. Danke, dass du bei Keegan und Rance ein gutes Wort für mich eingelegt hast."

Er dankte Jesse? Sie war doch diejenige, die ihm die Stelle besorgt hatte.

"Kein Problem", antwortete Jesse.

Er heimste also gern die Lorbeeren ein.

Cheyenne kochte vor Wut und begann, ungeduldig mit einem Fuß auf den Boden zu klopfen.

"Wir sollten wohl besser los", meinte Mitch, der sich mit einem Mal etwas unbehaglich zu fühlen schien.

Jesse nickte, stieß Cheyenne mit dem Ellbogen zur Seite und packte den Rollstuhl in den Kofferraum.

Auch Cheyenne war sehr wohl bereit, nie mehr ein Wort mit ihm zu wechseln. Was er konnte, konnte sie schon längst.

Doch dann sagte sie: "Jesse."

Er sah sie nicht an.

Sie wiederholte seinen Namen.

Ohne sie eines Blickes zu würdigen, schlug er den Kofferraum zu, wandte sich ab und ging davon.

Aber sie würde ihm nicht nachlaufen.

Auf keinen Fall.

Auch wenn es genau das war, was sie wollte. Sie wollte mit den Fäusten auf seinen Rücken einschlagen. Ihn anschreien und ihn zwingen, sich umzudrehen und sie anzusehen.

Stattdessen riss sie sich zusammen, atmete tief durch, straffte die Schultern und stieg ein.

"Was hast du ihm eigentlich getan?", fragte Mitch.

Mit quietschenden Reifen fuhr sie los. "Was ich ihm getan habe?"

"Es muss doch um mehr als nur um Nigel gehen. Er ist wirklich richtig sauer."

Cheyenne trat heftig auf die Bremse. jetzt hör mir mal gut zu, Mitch Bridges! Ich möchte kein Wort mehr über Jesse oder Nigel hören! Kein einziges Wort."

"Ganz ruhig", murmelte Mitch eingeschüchtert.

Völlig verzweifelt legte Cheyenne die Stirn aufs Lenkrad und kämpfte gegen die Tränen an. "Entschuldige, Mitch. Es tut mir leid."

Er tätschelte ihr brüderlich den Rücken. "Weißt du, warum er so sauer ist, Chey? Ich glaube, ich weiß es. Weil du ihm sehr wichtig bist."

Sie schniefte. Hob den Kopf. Fuhr weiter.

"Chey?", fragte Mitch.

"Ich habe gehört, was du gesagt hast, Mitch. Aber ich werde nicht darauf eingehen."

"Wieso nicht?"

"Weil es einfach nicht stimmt."

"Das denkst du", sagte Mitch sehr leise. "Als Jesse und ich reiten waren, haben wir nur über dich gesprochen. Er wollte wissen, was deine Lieblingsfarbe ist und ob du gern Horrorfilme siehst. So was alles."

"Er hat einfach nur Konversation betrieben. Und davon abgesehen, ich dachte, wir wollten nicht mehr über Jesse ... über ihn sprechen."

Da seufzte Mitch, und das klang so traurig, dass Cheyenne ihn ansah. "Von Mom einmal abgesehen ist Jesse seit Langem der Einzige, der glaubt, dass ich mehr kann als nur Computerspiele spielen."

"Mitch, ich habe nie …"

"Doch hast du. Und jetzt will ich einfach nur nach Hause, okay? Ich habe Bronwyn schon einmal versetzt. Das kann ich mir kein zweites Mal erlauben."

Als sie einen Blick in den Rückspiegel warf, entdeckte sie Jesses Truck hinter sich. Ein überwältigendes Gefühl der Einsamkeit stieg in ihr hoch, füllte ihre Brust und schwoll immer weiter an, als wollte es sie zerreißen.

"Ich will deinem Liebesleben auf keinen Fall im Weg stehen", sagte sie steif.

"Zumindest habe ich eines", versetzte Mitch.

Auf diese Bemerkung antwortete sie nicht. Schweigend fuhr sie über die Hauptstraße von Indian Rock und war sich die ganze Zeit schmerzlich bewusst, dass Jesse ihnen in einigem Abstand folgte. Vielleicht hatte er es sich noch einmal überlegt. Vielleicht war er doch bereit, über alles zu sprechen wie ein normaler vernünftiger Mensch. Danach konnten sie getrennte Wege gehen, das ließ sich sowieso nicht vermeiden. Aber zumindest wäre damit ihre Geschichte abgeschlossen.

Cheyenne sehnte sich verzweifelt nach einem Abschluss. In ihrem Leben gab es schon zu viel Unerledigtes.

Als sie abbog, fuhr Jesse schnurstracks an ihnen vorbei.



 







Kapitel 18



 

Cheyenne hasste Kasinos. Sie hasste den Lärm, die Anspannung, die Verzweiflung und die Gier, die in der Luft lag. Und vor allem hasste sie Poker. Und ausgerechnet sie nahm an einem Samstagnachmittag im Juni an einem Pokerturnier teil. Ihre Freundinnen bauten auf ihren Sieg.




Für einen Moment schloss sie die Augen.

Elaine flüsterte ihr zu: "Du kannst das Cheyenne. Tu es fürs Krankenhaus!"

"Und für uns", fügte Janice hinzu.

Nur Sierra schien etwas unsicher. Kein Wunder, wenn man bedachte, dass sie in einer Woche heiratete. Vermutlich fragte sie sich, warum sie sich überhaupt in so eine hoffnungslose Situation gebracht hatte.

Cheyenne fragte sich dasselbe - in vielerlei Hinsicht. Zaghaft trat sie auf die etwa dreißig Tische zu. Ob Jesse auch hier war?

Mein Gott, bitte nicht, dachte sie. Sie konnte nur hoffen, dass er noch immer beim Campen war. Andererseits regnete es seit Tagen. Da konnte sich selbst ein noch so gesunder Mann leicht eine Lungenentzündung holen.

"Gib einfach dein Bestes", wisperte Sierra.

Cheyenne nickte. Nur würde ihr Bestes nicht reichen. Natürlich kannte sie sich ein wenig mit Pokern aus, jedoch vor allem als stille Beobachterin. Sie wünschte, dass dieses Spiel nie erfunden worden wäre. Umso bescheuerter von ihr, sich ausgerechnet auf so einen begeisterten Pokerspieler wie Jesse McKettrick einzulassen.

Aber sie liebte Jesse seit ihrer Kindheit. Und heute genauso hoffnungslos wie damals.

Ende der Geschichte.

Sie ließ sich registrieren, steckte ihr Namensschild an und suchte ihren Tisch. Zwischen lauter Fremden, die sich alle zu kennen schienen, nahm Cheyenne ihren Platz ein. Mit gesenktem Blick wünschte sie sich nur, es schnell hinter sich zu bringen.

Plötzlich glaubte sie die Stimme ihres Vaters zu hören. Es ist nie so schlimm, dass es nicht noch schlimmer kommen könnte, Kleines.

Erschrocken sah Cheyenne auf. Jesse saß ihr direkt gegenüber und starrte sie durchdringend an. Am liebsten wäre sie weggerannt. Doch das ließ ihr Stolz nicht zu. Was hatte sie denn zu verlieren? Also hob sie das Kinn und wartete auf die ersten Karten.

Jesse bekam zwei Asse, was ihm allerdings nicht zu sehr gefiel. Insgesamt wirkte er wie eine etwas ungepflegtere Version seiner selbst. Sein Gesicht war mager und unrasiert. Mit aller Kraft schüttelte Cheyenne diese Eindrücke ab, genauso wie die Zärtlichkeit, die in ihr aufstieg.

Er war der Feind.

Um nach Las Vegas zu kommen, müsste er als Titelverteidiger gar nicht mitspielen. Es konnte nur einen Grund geben, warum er hier an einem regnerischen Samstagnachmittag saß: Er wollte sie demütigen und aus dem Rennen werfen, einfach nur so, um zu zeigen, dass er es konnte.

Du wirst dich noch wundern, dachte Cheyenne. Ich werde mich nicht einfach kampflos geschlagen geben. Und mit einem Mal stieg alles, was sie über das Pokern wusste, mit atemberaubender Klarheit an die Oberfläche.

Sie sah auf und hielt seinem Blick stand. Schweigend forderte sie ihn auf anzufangen. Und als ob er ihre Gedanken gelesen hätte, nickte er. Cheyenne überstand die erste Runde. Jesse auch.

Genau wie die nächste und übernächste. So zog sich der Nachmittag dahin. Ein Spieler nach dem anderen schied aus, unter ihnen auch Elaine, Janice und Sierra, die inzwischen auf der anderen Seite des Absperrseils standen und zusahen. In der Nähe von Mitch und Ayanna, die gekommen waren, um Cheyenne moralisch zu unterstützen.

Um neunzehn Uhr war nur noch ein Tisch übrig. An ihm saßen Cheyenne, ein Mann, der wie ein Lastwagenfahrer aussah, eine alte Frau mit lila gefärbtem Haar, ein Motorradfahrer mit geschorenem Kopf und tätowierten Armen. Und Jesse.

Den Lastwagenfahrer glaubte Cheyenne besiegen zu können. Er war nervös, sein rechtes Auge zuckte, und er trommelte mit den Fingern auf die Tischplatte. Die alte Frau hingegen konnte sie weniger gut einschätzen. Sie trug eine randlose Brille, ein Baumwollkleid mit Blumenmuster und wirkte, als würde sie Tag für Tag Marmelade einkochen. Der Motorradfahrer war zu angespannt. Leicht nach vorn gebeugt saß er in seinem Stuhl und verspielte ununterbrochen seine Chips.

Und natürlich Jesse. Besonnen. Ruhig. Vollkommen kontrolliert. Guter Gott, sie wollte ihn so gern besiegen.

Zuerst stieg der Motorradfahrer aus, ihm folgte der Lastwagenfahrer. Die alte Frau hielt sich gut, bis sie bei einem einzigen Spiel alles setzte und verlor. Cheyenne wartete auf ihre Karten. Innerlich war sie ein zitterndes Wrack, was Jesse womöglich bemerkte. Andererseits hatte sie viel von ihrem Vater gelernt. Unter anderem, sich niemals Gefühle anmerken zu lassen, zumindest nicht am Pokertisch.

Sie bekam eine Zwei und eine Vier, ungleiche Farbe.

Der Flop bestand aus drei Damen. Falls sie noch eine Zwei und eine Vier bekam, hätte sie ein Full House. Falls nicht, hätte sie verloren. Natürlich könnte sie aussteigen, doch dann bekäme Jesse als einziger Spieler den Pot. Er besaß bereits dreimal so viele Chips wie sie. Wenn er jetzt gewann, würde sie ihn nicht mehr einholen.

Cheyenne schob einen kleinen Stapel Chips in die Mitte. Aus den Augenwinkeln sah sie, wie Mitch und Ayanna sie beobachteten. Ayanna hielt eine Hand vor den Mund.

Der Turn, die vierte Gemeinschaftskarte, wurde gelegt: Kreuz Vier.

Cheyenne rührte sich nicht, doch ihr Herz begann zu hämmern. Jesse erhöhte den Einsatz, ruhig und unerbittlich. Cheyenne ging mit. Der River, die fünfte Karte, war ein Pikbube und für Cheyenne vollkommen wertlos.

Jesse setzte sich zurück. Lächelte. Verdammt. Er setzte alles. Cheyenne folgte ihm, obwohl sie wusste, dass sie nicht die geringste Chance hatte. Es sei denn, Jesse bluffte. Aber das tat er nicht. Er hatte die vierte Königin.

Verdeckt legte Cheyenne ihre Karten auf den Tisch und schob den Stuhl zurück. Auch Jesse erhob sich, schien den aufbrandenden Applaus aber nicht zu bemerken. Genauso wenig registrierte er den begeisterten Mann mit Mikrofon, der neben ihm auftauchte.

Nun, Jesse McKettrick war schließlich daran gewöhnt zu gewinnen.

Cheyenne nahm all ihren Stolz zusammen, wandte sich ab und ging. Als sie an Sierra, Elaine und Janice vorbeikam, die sie ehrfürchtig anstarrten, als ob sie gerade das Rote Meer geteilt hätte, als ob sie gewonnen hätte, schüttelte sie den Kopf.

Sie wollte nicht, dass sie ihr nachkamen. Niemand sollte ihr nachkommen. Sie wollte einfach ein paar Minuten allein sein. Also eilte sie auf den Ausgang zu und trat in den kühlen Nieselregen. Inzwischen war es dunkel, die Lichter des Kasinos schimmerten auf der nassen Straße. Hinter ihr öffnete sich die Tür.

"Cheyenne?"

Auch ohne sich umzudrehen, wusste sie, dass Jesse hinter ihr stand.

"Geh weg", sagte sie. "Du hast gewonnen. Du bist der bessere Spieler."

Er trat vor sie, hob ihr Kinn und zwang sie, ihn anzusehen. "Glaubst du, ich bin deswegen gekommen? Um dich verlieren zu sehen?"

Sie schluckte. "Warum sonst?"

"Weil ich das Pokern liebe. Und vielleicht, weil ich dich ..."

"Nicht", flüsterte sie.

"Cheyenne, würdest du mich ausreden lassen?"

"Nein."

Also küsste er sie stattdessen sanft.

"Eines ist mir klar geworden, als ich in den Bergen war und mir selbst leidgetan habe. Ich liebe dich. Und ich glaube, du liebst mich auch. Warum können wir nicht einfach noch mal von vorn anfangen und die Karten neu verteilen?"

"Du hast mich belogen."

"Damit sind wir quitt."

"Du hättest mir von Brandi erzählen müssen."

"Ich weiß", sagte er. "Und es tut mir leid.

Überrascht sah sie ihn an. "Wirklich?"

"Ja." Er wartete.

"Ich habe versucht, dir von Nigel zu erzählen."

Jesse nickte. "Ich weiß", sagte er noch einmal. "Ich schätze, ich wollte es einfach nicht hören."

Schützend verschränkte sie die Arme vor der Brust. Zum einen fror sie, zum anderen wollte sie verhindern, sich ihm in die Arme zu werfen wie ein Groupie bei einem Rockkonzert. "Ich verstehe aber trotzdem nicht, warum du mir das unwichtige Detail, verheiratet zu sein, verschwiegen hast."

"Weil es für mich nie eine Ehe war. Brandi und ich waren genau eine Woche zusammen. Es war nicht mehr als eine Affäre.«

"Wie schön. Und du meinst, jetzt fühle ich mich besser?"

Er grinste. "Nein. Aber ich wüsste schon ein paar Dinge, die wir tun könnten, damit es dir besser geht."

Bevor sie noch antworten konnte, bemerkte sie eine Bewegung hinter Jesse und hörte auch einen dumpfen Schlag. Der Blick von Jesse wurde ausdruckslos, dann brach er zusammen. Sekundenlang starrte Cheyenne die beiden Männer einfach nur an, die hinter Jesse standen.

"Mieser Betrüger", rief der eine. Er hielt eine Brechstange in der Hand, der andere Mann hatte ein Messer gezückt. Ganz instinktiv stellte sie sich zwischen die beiden und Jesse, der stöhnend auf dem Boden lag. Blut sickerte aus seinem Kopf. Sie hatte keine Waffe, sie besaß nichts außer ihrer namenlosen Wut.

"Zur Seite", knurrte der Mann mit der Brechstange. "Wir sind noch längst nicht mit ihm fertig."

"Hilfe", kreischte eine Frau im Hintergrund. "Ruft den Sicherheitsdienst!" Cheyenne erkannte die Stimme ihrer Mutter.

"Als ob wir Angst vor ein paar Kasinoangestellten hätten", höhnte der Mann. Dann schob er Cheyenne so heftig zur Seite, dass sie gegen einen Müllcontainer prallte. Mit beiden Händen hob er die Brechstange in die Höhe. Cheyenne stolperte auf Jesse zu, um sich auf ihn zu werfen und ihn mit ihrem Körper zu schützen. Dabei wurde sie beinahe überfahren.

Von Mitchs Rollstuhl.

Während Mitch auf den Mann zuraste, brüllte er wie ein Krieger mitten im Gefecht. Der Mann schrie vor Schmerz und Überraschung auf und stürzte. Sein Kumpel ließ das Messer fallen, wirbelte herum und rannte davon. Schon wollte Mitch erneut auf den Mann zuschießen, doch Ayanna hielt ihn auf.

Inzwischen schwärmten Wachleute des Kasinos durch die Gegend und Funkgeräte knisterten. Cheyenne krabbelte auf Jesse zu und riss ihn in die Arme. Sie schluchzte vor Erleichterung.

"Gut, wenn dein Bruder bei einer Schlägerei in der Nähe ist", flüsterte Jesse ihr ins Ohr. Mit einer Hand zog er die Nadeln aus ihrem Haar, bis es ihr über die Schu17 tern fiel. Sie lehnte sich an seine Schulter, der Regen fiel immer heftiger. Ein Notarztwagen schoss um die Ecke. Irgendjemand zog Cheyenne auf die Beine, dann nahm Ayanna sie in ihre Arme.

"Ach Liebes, bist du verletzt?"

Sie schüttelte heftig den Kopf.

Trotz heftigen Protests schnallten die Sanitäter Jesse auf einer Trage fest und schoben ihn in den Rettungswagen. Dann fuhr der Wagen mit heulenden Sirenen davon.

Ein Polizist führte Cheyenne ins Kasino zum Verhör. Ayanna und Mitch blieben bei ihr, bis sie endlich die Erlaubnis bekam zu gehen. Später saß sie mit Mitch auf der Veranda und blickte in den strömenden Regen, während Ayanna drinnen Tee kochte.

"Du warst fantastisch, Mitch", sagte sie schließlich zu ihrem Bruder.

"Glaubst du, Jesse geht es gut?", fragte Mitch beunruhigt.

"Ganz bestimmt." Cheyenne drückte Mitchs Hand. "Eine Brechstange reicht nicht, um so einem Dickschädel etwas anzuhaben."

"Du hast beinahe gewonnen - das Pokerturnier, meine ich."

Sie lächelte.

"Weißt du eigentlich, dass du dir damit einen Platz in Las Vegas erspielt hast? Jesse ist ja sowieso dabei. Und ich habe gehört, wie er der Turnierleitung in der letzten Pause gesagt hat, dass er auf das Preisgeld verzichtet. Das heißt, es geht an dich.«

Noch bevor Cheyenne diese Information verarbeiten konnte, klingelte im Haus das Telefon. Sie lief hinein. Dort stand Ayanna mit einem Teebeutel in der einen und einer leeren Tasse in der anderen Hand in der Küche und starrte das Telefon an.

Cheyenne betete, dass es Jesse war. Es musste einfach Jesse sein.

"Hallo?", rief sie atemlos.

"Ich bin's."

"Jesse!", stieß sie erleichtert hervor. "Bist du ... geht es dir gut?"

"Ich weiß nicht", sagte Jesse. "Habe ich nur geträumt, dass ich dir eine Liebeserklärung gemacht habe?"

Sie lachte und weinte gleichzeitig. "Nein. Das hast du nicht geträumt."

"Ich kann mich aber an keine Antwort erinnern."

Einmal holte sie tief Luft. "Ich liebe dich, Jesse", sagte sie dann.

"Gut. Sehr gut."

"Bist du in Ordnung, Jesse? Was haben die Ärzte gesagt?"

"Sie haben die Wunde am Kopf genäht. jetzt müssen wir noch eine Computertomografie machen, und wenn die in Ordnung ist, kann ich nach Hause. Zumindest könnte ich das, wenn mich jemand abholt."

"Ich komme", sagte Cheyenne.

"Ich bin der Typ mit dem verbundenen Kopf."

Sie lachte.

"Fahr vorsichtig, Cheyenne. Die Straßen sind nass und die Autofahrer in Arizona nicht an Regen gewöhnt."

"Das mache ich", versprach sie.

Mit einem zaghaften Lächeln betrachtete Ayanna ihre Tochter. "Das könnte etwas sehr Schönes mit dir und Jesse werden. Wenn du es zulässt. Lass es einfach geschehen."

"Das werde ich, Mom", sagte Cheyenne leise und nahm ihre Mutter fest in die Arme.

Eine Dreiviertelstunde später stürmte sie ins Wartezimmer des Krankenhauses von Flagstaff. Jesse wartete bereits in einem Rollstuhl auf sie.

"Wie war die Computertomografie?", fragte sie ängstlich.

"Alles steinhart wie immer." Er klopfte sich gegen den Schädel.

"Dann lass uns hier verschwinden."

"Ich dachte, wir könnten eine Runde Poker spielen", sagte Jesse auf dem Weg zum Auto.

"Poker?"

"Strip-Poker", erläuterte er.

"Ich bin dabei, Kumpel", lachte sie.

Sie spielten im Schneidersitz auf Jesses Bett. Cheyenne hatte eine Pechsträhne. jedes Mal, wenn Jesse gewann, musste sie ein Kleidungsstück ablegen. Und jedes Mal feierte er seinen Sieg, indem er die entkleidete Stelle küsste und streichelte. Als ihr nichts mehr blieb als ihr Höschen, protestierte sie. Da stand er lachend auf, zog sich sein Sweatshirt über den Kopf, knöpfte die Jeans auf und schleuderte sie samt Boxershorts von sich. Abgesehen von dem Verband, war er vollkommen nackt. Cheyenne musste schlucken, als sie seine Erregung in ihrem ganzen Ausmaß erblickte.

Stunden später fiel sie erschöpft neben ihm aufs Bett. Er nahm sie in die Arme und küsste ihre Schläfen.

"Du solltest dich ausruhen", sagte sie. "Immerhin bist du gerade erst aus dem Krankenhaus entlassen worden."

"Auf gar keinen Fall", antwortete er. Und du wirst dich genauso wenig ausruhen."

Langsam wanderte Cheyennes Hand über seine Brust, den Bauch und die Schenkel. Er stöhnte.

 




***




 

Eine Woche später ...

 




Bis auf den Kopfverband sah Jesse aus wie alle anderen Hochzeitsgäste. Stolz stand er in einem eleganten Smoking neben Travis, der jedoch nur Augen für seine Braut hatte.

Sierra sah wunderschön aus in ihrem prächtigen weißen Kleid und dem mit Perlen besetzen Schleier. Liam, der auch einen kleinen Smoking trug, hielt das Kissen mit den Eheringen.

Von der dritten Kirchenbank aus sah Cheyenne der Zeremonie zu. Unendliche Liebe für Jesse durchströmte sie.

"Siehst du?", flüsterte Ayanna ihr zu und drückte ihre Hand. .Manchmal gibt es ein Happy End."

Ohne den Blick von Jesse zu wenden, nickte sie selig.

"Liebe Gemeinde", begann der Pfarrer, woraufhin sich unweigerlich leises weibliches Schluchzen einstellte, "wir haben uns hier versammelt ..."

Wir haben uns hier versammelt, wiederholte Cheyenne im Geiste.

Familie.

Freunde.

Die ganze Gemeinde.

Alle hatten sich versammelt, um gemeinsam zu feiern.

Und irgendwie hatte Cheyennes Herz zurück zu diesem Ort und zu diesen Menschen gefunden. Sie war endlich nach Hause gekommen. Nach Indian Rock. Zu sich selbst und zu Jesse.

Nach der Hochzeit gab es einen Empfang im angrenzenden Kirchensaal. Jesse hob ein Glas Champagner und sprach einen Toast auf das Brautpaar aus. Kurz darauf schnitten Sierra und Travis die Hochzeitstorte an, und die Band begann, den Hochzeitswalzer zu spielen. Umfangen vom goldenen Glühen ihrer Liebe tanzte das Brautpaar, während die anderen zusahen. Cheyenne versuchte, ihre Tränen wegzublinzeln.

Jesse nahm sie in die Arme. "Ich liebe dich, Cheyenne", sagte er sehr leise.

"Ich liebe dich auch."

"Gut", erklärte er. "Denn da draußen ist dieser Typ und fragt nach dir. Nigel."

"Nigel ist hier?"

Auf dem Gehsteig wartete tatsächlich Nigel auf sie. Er trug Jeans und ein sportliches Hemd, aus dessen Tasche ein Reisepass hervorlugte.

"Falls du gekommen bist, um mir die Klage zuzustellen", fauchte sie ihn verärgert an, "hast du dir den denkbar schlechtesten Zeitpunkt ausgesucht."

Nigel sah zu Jesse, dann richtete er seine Aufmerksamkeit wieder auf Cheyenne. "Ich werde dich nicht verklagen."

Erstaunt machte sie einen Schritt zurück. "Wirst du nicht?"

"Natürlich nicht", sagte Nigel. "Damit habe ich nur versucht, dich unter Druck zu setzen."

"Und aus welchem Grund kommst du ausgerechnet jetzt während der Hochzeitsfeier unserer Freunde her?"

"Von der Hochzeitsfeier wusste ich gar nichts. Ich bin gekommen, um mich zu entschuldigen."

"Ist die Firma pleite?"

Ihr ehemaliger Chef nickte seufzend. Meine Großmutter erwartet mich in England mit weit geöffneten Armen." Er schwieg einen Moment, dann lächelte er traurig. "Und einem Nudelholz. Verzeihst du mir, Cheyenne?", bat Nigel.

"Ja. Was allerdings nicht bedeutet, dass ich dich jemals in meinem Leben wiedersehen will."

Da grinste er. "Bis dann, Pocahontas." Zum Abschied küsste er Cheyenne leicht auf die Wange und ging davon.

Von den Kirchenstufen aus sahen Cheyenne und Jesse ihm nach.

"Sollte ich auf den Kerl eifersüchtig sein?", fragte Jesse nachdenklich.

"Auf keinen Fall." In diesem Moment drehte sie ihrer Vergangenheit für immer den Rücken zu und blickte in ihre Zukunft.

"Bist du sicher?"

"Absolut sicher."

"wieso?"

"Weil Nigel schwul ist. Das ist allerdings nur ein Grund von vielen."

Jesse lachte. Dann zog er Cheyenne an sich und küsste sie leidenschaftlich. So leidenschaftlich, als würden sie in seinem Schlafzimmer Strip-Poker spielen und nicht vor einer Kirche stehen.

"Wofür war das?", fragte sie, als er sie losließ und sie allmählich wieder zu Atem kam.

"Zum Üben", antwortete Jesse.

"Üben?"

"Küssen. Kirche. So finde ich Gefallen an der Vorstellung." Er sah ihr ernst in die Augen. "Cheyenne, willst du mich heiraten?"

"Dich h ... heiraten?"

Er nickte.

"Wann?"

"Sobald du so weit bist. Es ist mir egal, wie lange es dauert. Ich warte.«

Überglücklich fiel sie ihm in die Arme. Gestern Abend erst war sie bei ihm eingezogen. Natürlich hatte sie sich einen Heiratsantrag gewünscht, aber nicht so schnell damit gerechnet.

"Meine Mutter hatte recht", strahlte sie.

"Inwiefern?"

"Es gibt tatsächlich gelegentlich ein Happy End. Das hat sie gesagt. Vor ein paar Minuten, als Travis und Sierra sich das Eheversprechen gaben."

Jesse verzog einen Mundwinkel - genau so, wie sie es liebte. "Das ist also eines? Ein Happy End, meine ich?" 

"Eher ein Happy Beginning", lachte Cheyenne. "Und alles fängt immer mit einem Ja an. 

"Ja?", wiederholte Jesse. 

Sie küsste ihn. "Ja!" 

 

- ENDE -
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